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VORWORT
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Warum ich ein Vorwort schreibe?
Nun ja, das ist leicht erklärt.
Es gibt bei Amazon diese wunderschöne Funktion “Blick ins Buch”, für jeden, der sich vorab einlesen will – und da liegt der Haken:
Jeder heißt alle und das bedeutet, auch nicht volljährige Interessierte könnten reinlesen. Da ich aber nun mal Geschichten für Erwachsene schreibe, hier die ganz unmissverständliche Warnung:
 
    
 
   Bitte nur weiterlesen, wenn ihr alt genug dafür seid – und zwar vom Gesetz her!
 
    
 
   Ich schreibe derb und versaut, über die schönste Nebensache der Welt.
Wer das gerne mag und über 18 Jahre alt ist, ist herzlich eingeladen.
Wem es an irgendeiner Stelle zu heftig wird, hört einfach auf zu lesen.
So, genug der Theorie, ich wünsche euch ein anregendes Lesevergnügen,
 
    
 
    
 
   Eure Gipsy
 
   


 
   
  
 



Utopia
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Laos, der Krieger, hatte nach Samira geschickt.
Eine Magd hatte sie unverzüglich zu ihm gebracht, nun kniete die Sklavin vor seinem Bett.
„Geh in Position!”, fuhr er sie streng an.
„Ja, mein Dominus!“, erwiderte sie brav.
Der muskulöse Kämpfer von der Blutslinie des Direktors kannte keine sanften Worte. Warum auch, Samira war hier, um seinen Wünschen Folge zu leisten. Wenn er an ihrem Körper Gefallen fand, so war es ihr eine Ehre, ihm zu Diensten zu sein.
Die Sklavin erhob sich, legte ihren Oberkörper auf der weichen Matratze ab und reckte ihren Hintern nach oben. Artig hatte sie ihre Beine gespreizt, wie es sich für eine Sklavin geziemte. Ihre Hände lagen nach vorne ausgestreckt auf dem Bett. Sie zu gebrauchen stand ihr nicht zu.
Samira war eine gute Schülerin gewesen, sie wusste genau, was die Männer von einer Frau wollten. Berührungen durch die Finger einer Dienerin gehörten nicht dazu.
Laos kam hinter sie.
Seine Stimme war rau:
„Spreiz die Beine weiter, ich will dich endlich ficken!“
Sie gehorchte auch jetzt und biss sich auf die Unterlippe, als der heiße, harte Schwanz in sie drängte. Bis zum Anschlag rammte er sich in sie, rücksichtslos und grob. Dann begann er, sich in ihr zu bewegen. Vor und zurück, wieder und wieder, mächtig füllte er sie aus. Samira hörte das Klatschen, wenn sein Körper auf ihren traf, Schweiß tropfte von ihm herab auf ihren Rücken. Sie spürte die Härte des Kriegers, die immer heftiger in sie stieß und fast schon brutal ihr Loch bearbeitete.
Kein Ton kam über die Lippen der Sklavin, als Laos diese nun an ihren langen Haaren nach oben riss und sie ins Hohlkreuz verrenkte, um noch tiefer in sie einzudringen.
Samira stöhnte nicht, derlei Bekundungen ihrer Lust waren unangebracht. Sie ließ sich benutzen, ganz wie es dem Herrn gefiel.
Tief fickte er sie, gnadenlos und hart, stieß in sie und hielt die junge Sklavin dabei mit einer Hand um ihre schmale Taille fest. Laos tobte sich an ihr aus und stöhnte bald schon voller Lust auf.
Samira fühlte den Stolz in sich anschwellen, weil sie wieder einmal einen der oberen Herrschaften zufriedengestellt hatte.
Aber Laos war noch nicht am Ende, er wollte mehr.
Nur ihr vorderes Loch reichte ihm heute nicht. Urplötzlich zog er seinen Schwanz aus Samira heraus, ließ sie für einen Moment los und teilte mit beiden Händen ihren Arsch. Die Sklavin hörte ihn ausspucken, dann hatte sie seinen Speichel auf ihrem kleinen Loch.
„Halte mir deinen Hintern auf, Sklavin!“, hörte sie seine Anweisung, Samira gehorchte augenblicklich. Ihre zarten Finger gruben sich in ihre Arschbacken, tapfer hielt sie ihre Spalte für den starken Krieger auf.
Kaum hatte sie sich auf diese Weise zurecht gelegt, schlug er seinen Schwengel gegen ihre Ritze und setzte seine Spitze an ihrem winzigen Loch an.
Ohne große Einleitung tauchte er in ihren Arsch ein, teilte ihren kleinen After und genoss ihre Enge.
Wieder und wieder trieb er seine Härte in sie, stieß fest zu und nahm sich, was er nun brauchte. Solange, bis Samira ihre kleine Gegenwehr aufgab und ihn ganz in sich aufnahm. Ihr enger Zugang gab ihm die Reibung, die er sich ersehnte, die er brauchte, um richtig in Fahrt zu kommen. Sein raues Knurren erfreute die Sklavin.
Wie lange es auch dauern würde, sie leistete dem Herrn hörbar gute Dienste.
Genau dafür war sie hier, dies war ihre Bestimmung:
Die tapferen Krieger bei Laune zu halten, damit sie auf dem Schlachtfeld für ihrer aller Sicherheit kämpften.
Ausgerechnet sie, die Sklavin mit den einzigartigen blauen Augen, die Außenseiterin, durfte ihnen diesen Dienst erweisen.
Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. Samira war zufrieden, eine Sklavin Utopias zu sein.
Seine Hoden klatschten gegen ihre Spalte, sein Schwanz pumpte sich wieder und wieder in sie, sein kratziges Keuchen erfüllte den Raum.
Bald wäre er am Ende, dachte Samira, mittlerweile kannte sie auch diesen Herrn gut genug.
Laos fickte sie nun schneller, rücksichtsloser, tiefer, dann stieß er ein letztes Mal bis zum Anschlag in sie hinein und stöhnte laut. Sie spürte, wie sein Schwengel in ihr zuckte und pulsierte, wie er tief in ihr kam und seinen Saft dort entlud.
Kaum war er aus ihr herausgeglitten, wurde Samira grob herumgedreht. Keinen Wimpernschlag später hatte sie seinen langsam schlaffer werdenden Schwanz im Mund.
„Leck sauber !“, kam die Anweisung des Kriegers.
Sie öffnete ihre Lippen, tat was ihr Dominus verlangte und wurde dann mit einem Wink entlassen.
Die Magd brachte sie zurück in ihr Zimmer.
Es war nur ein weiterer Dienst gewesen für sie, eine ihrer täglichen Aufgaben als Sklavin in Utopia…
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Drei Wochen zuvor:
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Samira war aufgeregt.
Endlich war ihr großer Tag gekommen.
Der Tag, an dem aus ihr eine vollwertige, ehrenvolle Dienerin Utopias werden würde.
Eine Sklavin, einzig geboren und erzogen, um den Männern ihre sexuellen Wünsche zu erfüllen.
Sie war nun in dem richtigen Alter, wie auch alle ihre 24 Kameradinnen, die heute ihre Weihe erhalten würden. Mit denen sie seit ihrer frühesten Kindheit gemeinsam in Haus 3 aufgewachsen war.
In Utopia gab es für Frauen nur drei mögliche Daseinsformen. Als Dienstmagd, als Gebärerin oder als Sklavin. Da bereits bei der Geburt feststand, zu welcher Kategorie ein weibliches Wesen gehörte, zog man die jungen Frauen in unterschiedlichen Wohnheimen auf.
Mädchen der Kategorie „G“, das waren die zukünftigen Gebärerinnen, lebten bis zu ihrer Reife in Haus 1.
Mädchen, die der Kategorie „D“ zugeordnet wurden, waren später einmal für alle Arbeiten im Haushalt und der Küche zuständig. Sie wurden in Haus 2 großgezogen und unterrichtet.
Und dann gab es noch die Kategorie „S“, die Sklavinnen.
Frauen, die nach ihrer Reife für die Gelüste der Männer zuständig waren. Diese wuchsen in Haus 3 heran und lernten dort alles, was sie für ihre Zukunft als Sexsklavin können mussten.
So wie Samira.
Kaum auf der Welt, war sie in das Erziehungsheim für Frauen der Kategorie „S“ gekommen, wo die zuständigen Ammen sie aufgezogen hatten.
Ammen waren die einzigen Frauen, die hier in Utopia auch leben durften, wenn sie älter als 40 Monde (was in etwa unseren Jahren entspricht) waren. Frauen der Kategorie „G“, die nicht mehr gebären konnten, sich aber bewährt und ausgezeichnet hatten. Sie wurden nicht in das Randgebiet für die Alten abgeschoben, wie es hier sonst üblich war, sondern durften in Utopia bleiben.
Samira war, wie alle anderen, im Alter von 6 Monden mit drei Spritzen unfruchtbar gemacht worden. Diese Injektionen taten nicht weh. Jede der Frauen aus Kategorie „D“ und „S“ bekam sie. Denn diese Dienerinnen waren nicht dafür gedacht, schwanger zu werden.
Das war nicht ihre Aufgabe.
Mit 12 Monden war Samira dann in die oberen Erziehungsklassen gekommen.
Eine Ehre für sie, denn das bedeutete, dass sie nun in die Künste der Verführung eingeweiht wurde. Außerdem hatte man sie alles Wissenswerte rund um die Anatomie des Mannes gelehrt und all die anderen Dinge über die Befriedigung eines Herrn.
Sie hatte gelernt, einem Dominus allein mit ihrem äußeren Erscheinungsbild zu gefallen. Sich zu bewegen, wie sie es bevorzugten. Auf deren Befehle zu gehorchen, die sie alle wieder und wieder auswendig hatte aufsagen müssen. Und man hatte ihr beigebracht, wie sie den Lustschwengel eines Mannes mit dem Mund und ihren anderen Körperöffnungen zu bearbeiten hatte. Zu deren Lust und Erregung, bis hin zur vollen Befriedigung des Dominus.
 
    
 
    
 
    
 
   ****
 
    
 
    
 
   Sechs Monde dauerte die Erziehung, bis eine Sklavin ausgelernt hatte.
Dann kam für sie das Fest der Reife.
Auch wenn Frauen hier auf Utopia einzig geboren wurden, um ihren Zweck zu erfüllen, wurde dieser Eintritt in ihre Bestimmung gebührend gefeiert.
Jede Kategorie feierte hierzu ihr eigenes Fest.
Die Gebärerinnen aus dem diesjährigen Jahrgang hatte man schon vor einer Woche geehrt. Zehn junge Frauen aus Haus Nummer 1 waren angenommen und ihrem neuen Zuhause, der Gebärstation, zugeführt worden.
Ihnen stand nun die höchste Ehre bevor: Die Kinder der Herren auszutragen.
Dafür wurden sie allerdings künstlich befruchtet, um eine genaue Kontrolle über diesen Vorgang zu haben. Denn nicht jeder Mann hatte die perfekten Gene, um sich fortpflanzen zu können.
Nur heldenhafte Krieger oder die schlauen Männer des hohen Rates durften einmal im Jahr ihren Samen weitergeben. Streng unter Aufsicht des behandelnden Medicus. So war gewährleistet, dass es genügend Nachwuchs in Utopia gab, aber eben nicht zu viel. Denn das hatte den Untergang der früheren Welt herbeigeführt, so zumindest lautete die Sage.
Hier war alles genauestens reglementiert, eine Überbevölkerung ausgeschlossen.
Die Knaben kamen sofort in die Obhut der Herrschaften, die mit eigenen Mägden für ihre Aufzucht und Erziehung sorgten.
Mädchen wurden in die staatlichen Einrichtungen gebracht, wo sie in die ihrer Herkunft und Gene entsprechenden Kategorien eingeteilt wurden.
So wie es das Gesetz von Utopia vorsah.
 
    
 
    
 
    
 
   ****
 
    
 
    
 
   Für den heutigen Abend standen nun 25 junge Sklavinnen bereit, ihrem Zweck zugeführt zu werden.
Samira war aufgeregt, auch wenn Gefühle bei den Dienerinnen von Utopia nicht erwünscht waren. Denn Emotionen hinderten die Frauen daran, ihren Aufgaben gewissenhaft und ordentlich nachzukommen. Aber an diesem einen Abend war man nachsichtiger mit den jungen Frauen.
Jede der Novizinnen wusste, dass sie heute zum ersten Mal einem Dominus dienen durfte. Noch allerdings hatte man ihnen nicht gesagt, wer das im Speziellen sein würde.
Das entschieden die Herren des Oberhauses selbst und vor Ort. Denn diese werten Herrschaften waren die ersten, die die jungen Sklavinnen der Lüste einweihen durften. Bevor sie dann, je nach Eignung, die große Ehre erhielten, dort im Palast zu verbleiben oder weitergereicht wurden. Versteigert an die anderen Männer von Utopia, den Nahrungssammlern, den Arbeitern oder einfachen Kriegern.
Jeder Mann konnte, je nach Reichtum und Ansehen, mehrere Frauen haben.
Mägde der Kategorie „D“, die den Haushalt bestellten, kochten und wuschen, die Räume sauber hielten und sich um Besorgungen aller Art kümmerten. Und Sklavinnen, die sich jederzeit um seine körperlichen Leidenschaften kümmerten.
Der Rang eines Mannes zeigte sich nicht selten an der Anzahl Frauen, die er sich halten konnte.
Wer etwas auf sich hielt in Utopia, zeigte es damit an.
Am Abend der Weihe aber war es einzig den Herrschaften aus dem Oberhaus vorbehalten, sich an den Novizinnen zu bedienen. Den Räten, den im Kampf ausgezeichneten Kriegern und dem Direktor. Sie wiesen die jungen Sklavinnen in ihre neue Aufgabe ein und hatten auch das Recht, sich die Besten auszusuchen und den Rest anschließend an die niederen Ränge weiterzugeben.
Diese Herren wählten aus und nahmen die Frauen am späteren Abend mit zu sich. Oder bedienten sich, wenn es gar fröhlich zuging, auch gleich an Ort und Stelle. Vor allen anderen.
Die besonders begehrten, auserwählten Dienerinnen der Kategorie „S“ durften sich sogar mehreren Männern hingeben.
Samira hoffte inständig, eine von ihnen zu sein.
Mehr noch, sie träumte davon, die Sklavin zu werden, die die Ehre erhielt, dem Einen, dem Krieger, dienen zu dürfen. Denn nach jeder siegreichen Schlacht wurde derjenige Kämpfer mit einem Orden ausgezeichnet, der die meisten „Outsider“ getötet hatte.
Dieser Held war für alle Sklavinnen das höchste Ziel. In diesem Jahr war das Laos, einer von der direkten Blutslinie des Direktors.
Jede der jungen Novizinnen wollte ihm beiwohnen, und sei es auch nur für diese eine Nacht der Weihe.
Wäre es nicht einfach wundervoll, gab sich Samira ihren Träumen hin, wenn Laos, dieser Kriegsheld, sie gar zu sich in sein Haus nehmen würde? Wenn ausgerechnet sie für die nächsten Monde sein Bett teilen könnte und seinen Wünschen nachkommen dürfte?
Warum auch nicht, dachte Samira sehnsüchtig, denn sie war schön und dafür durchaus geeignet.
Das wusste sie, auch wenn Eitelkeit keine Tugend war. Sie bildete sich darauf auch ganz sicher nichts ein, solche Gedanken kannte sie nicht. Aber sie wusste um ihre Reize und ihre Fähigkeiten, nicht umsonst hatte man ihr 6 Monde lang beigebracht, welche Gelüste einen Mann umtrieben. Samira war seit jeher ehrgeizig gewesen, hatte aufmerksam studiert und sich in jedem Kurs mit gutem Können hervorgetan. Auch ihr Körper war bestens trainiert, mit Rundungen an den richtigen Stellen, ihre Haut war glatt und geschmeidig, ihre Gesichtszüge waren ebenmäßig und anschaulich. Das allerdings hatten alle Sklavinnen gemein, denn nur die Frauen mit den besonderen Merkmalen wie großen, vollen Brüsten und langem, glänzendem Haar, schlanker Taille und prallem Hintern, durften in Haus 3 einziehen.
Diese gewisse Vorauswahl traf man hier auf Utopia schon bei der Geburt der Frauen.
Aus diesem Grund, um für jede Kategorie die passenden Nachkommen zu zeugen, gab es ja die entsprechenden Gebärerinnen. Frauen mit den richtigen genetischen Veranlagungen, die ausgewählt worden waren, um die perfekten Dienerinnen hervorzubringen.
Aber Samira war noch auf eine ganz andere Art speziell.
Nicht nur ehrgeizig und bemüht, stets die Beste zu sein - ihre Gebärerin war die letzte Frau der Kategorie „G“ gewesen, die Nachkommen mit blauen Augen auf die Welt gebracht hatte!
Eine Besonderheit, die nun, nach Samira, nicht mehr vorkommen würde, denn ihre „Mutter“ war jetzt in dem Alter, wo sie keine Kinder mehr bekommen konnte.
Samira wusste nicht einmal, ob die „Blaue Mutter“, wie man sie nannte, noch in Utopia lebte oder verstoßen worden war. Solche Dinge wurden nicht weitergegeben. Ein einzelnes Schicksal zählte hier nicht. Aber Samira ging eher davon aus, dass ihre Gebärerin als Amme ihren Dienst tat. Zu besonders waren ihre Nachkommen gewesen, zu ausgezeichnet ihre Leistung. So jemand wurde meist nicht abgeschoben. Und ihre „Kinder“ hatten für manches Aufsehen gesorgt.
Auch wenn es in Utopia nicht gern gesehen war, aus der Reihe zu tanzen, die Männer waren wie verrückt auf ihre Blutlinie gewesen.
Eine Sklavin zu besitzen, die anders, die einzigartig war, gab dem jeweiligen Besitzer eine Sonderstellung. Es machte den Dominus ebenfalls zu einem angesehenen Mann.
Wer sich so etwas leisten konnte, war eben besser, wohlhabender als die anderen.
Aus genau diesem Grund hatte in jedem Jahrgang die Novizin dieser „Mutter“ einen sehr hohen Preis erzielt – meist allerdings waren sie in den ersten Monden im Oberhaus verblieben, und erst danach weiterverkauft worden.
Was dann mit ihnen geschehen war, und ob Samira nun schon bald auf ihre blauäugigen Halbschwestern treffen würde, wusste sie nicht. Aber sie hoffte es.
Denn so einzigartig sie auch in ihrer Klasse gewesen war, Samira fühlte sich einsam. Gerade weil sie anders als die anderen aussah.
Die jungen Sklavinnen beneideten sie und nicht selten wurde Samira aus den Gesprächen ausgeschlossen.
All das aber hatte nun bald ein Ende.
Sie würden ab jetzt getrennte Wege gehen, und sich wohl nur ganz selten begegnen. Das aber kam erst morgen, nach ihrer gemeinsamen Einweihung.
Ein letztes Mal sah sich Samira in dem Baderaum um. Hier wurden die Novizinnen für den Abend vorbereitet. Ein wenig wehmütig, aber auch froh darüber, dass sie nun endlich ihrer Bestimmung zugeführt werden würde, dachte Samira an die vergangene Zeit. Und an ihre Freundin, die nächste Woche als Dienstmagd ihre eigene Weihe erhalten würde…
 
    
 
    
 
    
 
   ****
 
    
 
    
 
   Auch wenn in Utopia schon bei der Zeugung festgelegt wurde, welcher Kategorie das Baby, sollte es ein Mädchen sein, zugeordnet werden würde, manches Mal kam es zu notwenigen Korrekturen.
Nämlich dann, wenn die junge Frau sich nicht nach den Richtlinien entwickelt hatte.
Da man, gerade was die Sklavinnen anging, äußerst kritisch mit dem Aussehen der Frauen war, wurde kurz vor dem Eintritt in die jeweilige Erziehungsklasse noch einmal neu entschieden.
Ihre damals beste Freundin, Selina, war so einem Votum zum Opfer gefallen.
Es war ganz schnell gegangen, dachte Samira, an dem Tag vor ihrem Einzug in die Vorbereitungsklasse.
Sie hatten sich gemeinsam auf den Umzug in die neuen Schlafgemächer vorbereitet, als der Gong zur Zusammenkunft ertönt war. Mit der Durchsage, alle Frauen, die in diesem Mondjahr 12 wurden, sollten sich auf dem Hof versammeln.
An diesem Abend war es laut gewesen. Gut hundert zukünftige Dienerinnen hatten sich auf Geheiß hin versammelt und in ihren Kategorien aufgestellt.
Zehn junge Mädchen aus der Kategorie „G“, den Gebärerinnen, fast 30 Sklavinnen und rund 60 Dienstmägde der Gruppe „D“ für die Arbeiten im Haushalt.
Dann waren fünf Herren gekommen.
Zum ersten Mal in ihrem Dasein hatte Samira diese Männer, denen sie schon bald ihr ganzes Leben widmen würde, gesehen. Groß waren sie, fast einen ganzen Kopf länger als die Frauen. Stattlich gebaut, mit breiten Schultern und starken Armen.
Verstohlen hatten Selina und Samira immer wieder aufgeblickt, um mehr von einem von ihnen zu erhaschen.
Aber schon jetzt wussten sie, dass es verboten war, einen Dominus direkt anzustarren.
Eine Frau, egal welcher Kategorie sie angehörte, hatte stets den Blick gesenkt zu halten.
Nur nach Aufforderung durfte sie sprechen oder einen Herrn ansehen. Das lehrte man die Frauen schon seit ihrer Geburt.
Außerdem brachte man jedem weiblichen Wesen bei, dass es Befehle gab, kleine Handzeichen oder Ausrufe, nach denen sie sich jederzeit, augenblicklich und ohne zu zögern, zu richten hatten.
„Down“, stand zum Beispiel dafür, sich vor dem Dominus auf die Knie sinken zu lassen.
„Up“ war der Befehl, wieder aufzustehen, und „Follow“, in drei Schritten Abstand zu folgen, wohin auch immer der Herr ging.
Diese drei Grundbegriffe wurden jeder Frau, von Kindesbeinen an, antrainiert.
Es war so selbstverständlich wie das Schweigen, wenn man seiner Arbeit nachging, oder das Fragen, wenn man etwas brauchte. Sei es Nahrung oder man hatte ein anderes Bedürfnis.
Erst in der Erziehungsklasse lernte eine Frau dann die, speziell für ihre Dienste benötigten, weiteren Anweisungen und Befehle.
Keine der Frauen verspürte den Wunsch, sich dagegen aufzulehnen. Warum auch, so hatte man es ihnen beigebracht. So lebte man hier auf Utopia.
Die Frauen kannten es nicht anders.
Nur hier auf dem gemeinsamen Hof der drei Erziehungsheime, wo sich die jungen, ungeweihten Mädchen in ihrer Freizeit treffen durften, ging es üblicherweise etwas lauter zu. Denn in dieser Zeit durften sie sich frei bewegen. Reden, herumrennen, ein wenig Toben und ausgelassen sein.
An diesem besagten Abend aber standen die rund 100 jungen Frauen in Kategorien geordnet beisammen. Artig nebeneinander, warteten sie geduldig, was die Herrschaften befehlen würden.
Samira war nervös gewesen, hatte mit ihrer inneren Unruhe gekämpft, sie spürte die Macht der Männer nur zu deutlich. Trotzdem hielt sie den Kopf brav gesenkt.
„Die hier nicht!“, hörte sie urplötzlich eine raue Stimme.
Selina neben ihr wurde gepackt und fortgezerrt, genauso wie zwei weitere junge Sklavinnen weiter vorne in der Reihe.
Erst später hatte man Samira erklärt, was aus ihnen geworden war.
Die Herren hatten sie für unwürdig befunden. Kurzerhand hatten sie Selina neu zugeordnet, nun war sie eine Magd, eine Dienerin der Kategorie „D“!
Ihre Freundin hatte die Musterung nicht bestanden.
Nur mühsam hatte Samira die Tränen zurückgehalten. Ab da war sie allein gewesen, in den strengen Jahren ihrer Erziehung zur Sklavin.
Aber sie hatte sich artig gefügt in die Entscheidung der fünf Herren. Auch wenn es ihr schwer gefallen war, jetzt ohne Selina, die nun Delia hieß, auszukommen. So waren nun mal die Richtlinien.
Am nächsten Tag hatte sie den Umzug alleine angetreten und ihr neues Halsband in Empfang genommen. In Silber, für die nächsthöhere Stufe ihrer Ausbildung.
Auch hieran unterschied man die Frauen.
Sklavinnen bekamen bei ihrem Eintritt in die „richtige“ Welt ein goldenes Halsband umgelegt. Davor gab es die Stufen Silber und Bronze.
Die Frauen aus Kategorie „D“ trugen nach ihrer Ausbildung ein schwarzes Band mit ihrem jeweiligen Namen darauf, die Gebärerinnen ein weißes.
Somit wusste jeder der Herren, aus welcher Kategorie die Frau kam, die er vor sich hatte, und es gab keine Verwechslungen.
 
 
    
 
    
 
   ****
 
    
 
    
 
   Niemand kannte die genauen Strafen für ein Vergehen, aber es gab davon viele.
Die schlimmste, das hatte Samira schon in ganz frühen Monden gelernt, war der Ausschluss aus der Gemeinschaft.
Man wurde verbannt, einfach aus Utopia vertrieben.
In die Grauzone geschickt, aus der es kein Wiederkommen gab. Hinaus in den Grenzbereich, in den die Ungehorsamen abgeschoben wurden. In dem Krieg herrschte und die gefürchteten „Outsider“ ihr Unwesen trieben.
Das Wissen um diese grausame Strafe reichte aus, um alle brav folgen zu lassen.
Natürlich gab es auch öffentliche Auspeitschungen und Leibstrafen, bei denen Frauen tagelang mit gefesselten Händen auf dem Rondell angebunden wurden, zur Belustigung und zur Warnung für alle anderen. Aber wer welche Strafe zu erwarten hatte, unterlag der Willkür des jeweiligen Herrn.
Solange die jungen Frauen in ihren Häusern und Erziehungsklassen heranwuchsen, waren die Ammen für sie verantwortlich. Sie waren milder gestimmt und urteilten durchaus gnädiger mit den ihnen anvertrauten Schützlingen. Hier wurde eher mit dem Rohrstock gezüchtigt oder Zimmerhaft erteilt. Auch Samira hatte all das zu spüren bekommen und durchaus überlebt.
Nach dem Übertritt aber, wenn sie einem Dominus gehörten, waren die Strafen deutlich härter. Und die Herren hatten, so kam es Samira zumindest vor, durchaus ihr Vergnügen daran, ihre Sklavinnen oder Mägde öffentlich für ein Vergehen zu bestrafen.
Zu solchen Zwecken wurden stets auch alle anderen Frauen dazu gerufen, und so hatte Samira gelernt was es hieß, ungehorsam zu sein.
Ein Dominus konnte seinen Besitz unverzüglich züchtigen oder auf die Liste setzen. Das wiederum bedeutete, dass sie bei der wöchentlichen Zusammenkunft auf dem Rondell bestraft wurde. Vor den Augen jener, die sich aus diesem Grunde versammelt hatten.
An diesem Tag unterbrachen alle ihre Arbeit und kamen dort zusammen. Die Sünderinnen und die, die zuschauen mussten.
Während die Herren meist beisammen standen, um zu feiern.
Samira empfand es als Schande, auf dem öffentlichen Rondell bestraft zu werden.
Niemals würde sie so enden, hatte sie sich geschworen.
Zu Dienen und ihr Bestes für ihren Herrn zu geben, war ihr Lebenszweck. Sie konnte nicht verstehen, wie eine Sklavin so aufmüpfig oder frech sein konnte, sich den Anweisungen ihres Dominus zu verweigern.
Es war gegen ihre Natur, und sie verachtete die Frauen, die ihre Bestimmung auf diese ungehörige Weise verweigerten.
Ohne die Herren wären sie alle hoffnungslos verloren. Sie hätten kein Dach über dem Kopf, keine Nahrung und keinen Schutz vor den „Outsidern“, ihren wahren Feinden.
Die Männer sicherten die Tore, sorgten für Ordnung, beschafften die Nahrung und bewahrten sie vor dem Fremden, das vor den Toren lauerte.
Es war das Mindeste was sie tun konnte, so dachte Samira, diesen mutigen Männern ihren Respekt zu zollen und ihnen dankbar zu sein.
Wie also konnte man dagegen aufbegehren?
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   Still, weil Worte nicht erlaubt waren, stand Samira auf der Empore. Der große Moment war gekommen.
Alle Novizinnen der Kategorie „S“, die heute ihre Weihe erhalten würden, standen dort. Innerlich aufgeregt und nach außen hin vollkommen ruhig.
Es gab ein Fest, nur ihnen zu ehren.
Dann würde die Entscheidung über ihre weitere Zukunft fallen.
Samira, gehüllt in ein weißes Kleid, das ihre vollen Brüste unbedeckt ließ, atmete gleichmäßig. Sie würde es schaffen, ermutigte sie sich. Die Ammen hatten sie schließlich auf alles vorbereitet!
Ihre Haare waren kunstvoll zusammengefasst und in einem geflochtenen Zopf um ihren Kopf festgesteckt worden. Ein Schleier lag über ihrem Gesicht. Ebenfalls aus weißem Stoff, allerdings ein wenig durchsichtig, damit sie schemenhaft ihre Umgebung wahrnehmen konnte. Noch bedeckte er ihre Besonderheit. 
Würde man sie extra hervorheben, ihre blauen Augen als Merkmal herausstellen, wenn der gewählte Sprecher von Utopia nun gleich die Sklavinnen anpries?
Ganz sicher, dachte Samira, und ihre Aufregung wuchs.
Sie fühlte sich schön, strahlte innerlich und hoffte so sehr, heute alles richtig zu machen.
Die jungen Sklavinnen würden einzeln vortreten, abknien und ihr neues, goldenes Halsband in Empfang nehmen dürfen.
Danach durch die Reihen laufen, um sich von den wartenden Männern des Oberhauses begutachten zu lassen. Ihre Kleider waren auch im Schritt geöffnet, jeder sollte mit einem Handgriff fühlen und testen können, wie sich die jeweilige Sklavin anfühlte. Was sie zu bieten hatte.
Auch Stichproben würde es geben, ob die Novizinnen noch unberührt waren. Denn es hatte in der Vergangenheit Fälle gegeben, die dann zur Verbannung der Sklavin geführt hatten. Vorkommnisse, über die nur hinter vorgehaltener Hand getuschelt worden war. Bei denen sich junge Mädchen aus dem Gehege geschlichen hatten, um einem Herren schon vor der Reife zu Diensten zu sein.
Warum tat man so etwas, hatte Samira entsetzt die Kameradinnen gefragt, und ein Kichern war die Antwort gewesen. Darüber wurde nicht gesprochen. Zumindest nicht mit ihr, der „Blauäugigen“!
Samira bekam von solchen schändlichen Vergehen daher nichts mit. Sie war den Regeln auf Utopia immer gefolgt und würde es auch in Zukunft tun.
Die Angst vor einer Verbannung saß tief. Außerdem lag es ihr einfach nicht im Blut, aufmüpfig zu sein. Sie war geboren und erzogen worden, um zu dienen, egal wem und was er von ihr wollte. Nur das allein zählte für sie.
Anders zu sein hatte seinen Tribut gefordert, sie wollte sich anpassen, so gut es ging.
Aber die harten Zeiten der Ausgrenzung waren nun vorbei.
An diesem Abend würde sich zeigen, ob ihre Augen etwas wert waren. Oder nur dafür sorgten, dass sie auch weiterhin als ungeliebte Außenseiterin behandelt werden würde.
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   „Samira, Tochter der „Blauen Mutter“, tritt vor!“, hörte sie nun ihren Aufruf, und mit zitternden Beinen und artig gesenktem Kopf lief sie zu dem Podest. Kniete sich darauf und spürte, wie der Schleier angehoben wurde.
Zum ersten Mal in ihrem Leben berührten Männerhände ihre zarte Haut. Ein Schauer rieselte ihren Nacken herab.
Ein Bitzeln breitete sich in ihr aus. Wie würde es erst sein, wenn solche Finger sie an anderen Stellen als an ihrem Hals streicheln würden?
„Tritt ein in den Kreis der Sklavinnen, junge Samira, diene und folge deinem Herrn, so wie es deine Bestimmung verlangt!“, hörte sie die tiefe Stimme des Sprechers, und Samira sprach die verlangten Worte:
„Ich werde folgen und dienen, wie es meine Bestimmung verlangt!“
„Gut so, Samira, dann gehe jetzt zu den Herren und zeige dich!“, hörte sie den Auftrag, und langsam erhob sie sich. Ihr Schleier blieb oben, nun würde jeder der hier Anwesenden ihre blauen Augen sehen. Wenn sie überhaupt dazu aufgefordert werden würde, aufzuschauen, dachte sie.
Hoffte sie sogar, als sie nun elegant einen Schritt vor den anderen setzte. Barfuß, denn Schuhwerk war Frauen in ganz Utopia nicht erlaubt.
Es waren etwa 50 Männer hier im Saal.
So viele, dachte sie nervös, die sich nun voller Interesse ihrer annahmen.
Hände hoben ihr Kinn an, immer wieder bekam sie den Befehl, in die Augen der Herren zu sehen. Ihre Sorge, sie könnten nicht wahrnehmen, dass sie etwas Besonderes an sich hatte, war vollkommen unbegründet gewesen. Sie alle wussten um die Bedeutung ihrer Abstammungslinie der „Blauen Mutter“. Samira war der letzte Nachkomme dieser sagenumwobenen Frau, die letzte ihrer Art. Nach ihr würde es keine Sklavin mit dieser Augenfarbe mehr geben.
Bislang hatte sie diesen Makel, wie Samira es für sich bislang empfunden hatte, so gut es ihr möglich gewesen war, ertragen. War dafür gehänselt und ausgeschlossen worden.
Nun erlebte sie die Kehrseite.
Jeder Herr kam, um sie sich anzusehen. Wieder und wieder wurde sie herumgedreht, starrte man sie an, nickte anerkennend und schob sie weiter.
Bis hin zu dem Thron, auf dem der hohe Direktor saß.
Samira hielt den Atem an.
Würde sie seinen Blicken genügen?
Wäre jetzt wirklich ihr großer Tag gekommen, die Wiedergutmachung all ihrer Nöte und Einsamkeit?
Verstohlen sah sie auf, nur ganz kurz, damit niemand sie dafür tadeln konnte.
Neben dem Direktor saßen seine Gefolgsleute und seine Söhne. Denn natürlich war der Oberste von Utopia einer der Samenspender. Er zeugte die wahren Krieger.
Sein Samen befruchtete zwei ganz besonders ausgewählte Frauen der Kategorie „G“, die seine Nachkommen austragen durften.
Sie alle waren groß, mit dunklen Haaren, breiten Schultern und Muskeln, die Samira fast schon ein wenig Angst machten.
Wahre Helden, die sich im Kampf gegen die „Outsider“ mehrmals hervorgetan hatten.
„Up“, hörte Samira, und langsam kam sie auf die Beine.
Sie hatte voller Demut gekniet, um diesen werten Herren ihre Ehre zu erweisen.
Wie sollte sie es nur aushalten, jetzt vor diesen Männern zu stehen?
Samira bebte, ihre Beine waren weich wie Gummi, tapfer bemühte sie sich, nun stillzuhalten.
Die fünf Männer erhoben sich und liefen um sie herum. Sie spürte eine Hand, die ihr Kleid zur Seite klappte und sich zwischen ihre Schenkel schob.
Augenblicklich spreizte sie sich weiter auf, um den suchenden Fingern Einlass zu gewähren.
Ein dumpfer Druck fuhr durch ihren Unterleib, als diese in sie drangen, ihre Enge aufdehnten und fast schon grob in ihr Loch eintauchten.
„Ich will, dass sie getestet wird!“, sagte der Direktor, der hinter ihr stand und ihre Brüste abtastete, „Wenn sie rein ist, gehört sie mir!“
Samira keuchte auf. Konnte das wahr sein? Träumte sie?
All ihre Wünsche wurden nun zur Realität!
Der oberste Herr von Utopia wollte sie, Samira, die Ausgeschlossene!
Samira wurde etwas grob gepackt und zu einem Bock gebracht. Ein mit feinstem Leder bezogener Balken, über den sie sich nun beugen sollte.
Ihr Oberkörper lag nun auf dem Bock, ihr Kleid wurde zur Seite geschoben, ihr Hintern war entblößt. Ein seltsames Gefühl der Scham durchfuhr sie bei dem Gedanken, nun vor aller Augen mit nacktem Hintern vorgebeugt zu stehen, aber sie schluckte es tapfer hinunter. Es war eine Ehre, nichts weiter. Sie war auserwählt worden, von dem obersten Rat, der Direktor wollte sie für sich, nur das allein zählte.
Es tat weh, als zwei Finger von hinten in ihr jungfräuliches Loch eindrangen, sich tief in sie schoben und von innen abtasteten.
In ihrer Position konnte sie nichts weiter tun, als sich mit weit gespreizten Schenkeln all dem hinzugeben.
Raunen und aufgeregtes Gemurmel klangen bis zu ihr herauf, Samira hielt die Luft an.
Noch nie hatte sie jemand dort berührt, nicht mal sie selbst hatte es gewagt, dorthin vorzudringen. Die Angst, sie könnte das zarte Häutchen beschädigen und dann als benutzt verbannt werden, hatte sie davon abgehalten.
Jetzt bereits zum zweiten Mal fremden Fingern Einlass zu gewähren, war ein wenig viel für sie.
Natürlich hatten die Ammen sie darauf vorbereitet, was Männer mit ihr machen würden. Sie hatte an schwanzähnlichen Dingern aus Gummi geübt, wie man sie mit dem Mund tief aufnimmt, um jedem Herrn eine Freude bereiten zu können. Aber das hier war anders.
Was erst würde sie spüren, wenn der Direktor oder einer der anderen so stattlichen, großen Männer seinen Lustschwengel in voller Länge in sie schieben würde?
Sie aufdehnen und sich in sie hinein rammen würde, so wie es die anderen Sklavinnen ihnen in den Vorträgen erklärt hatten?
Samira bekam ein wenig Angst, aber sie hielt still.
Es würde besser werden, hatten die Lehrmeisterinnen gesagt, sie würden sich daran gewöhnen. Und sogar, so hatte man ihnen, den jungen, unerfahrenen Mädchen, versprochen, bei einem guten Mann pure Leidenschaft bringen. Aber darauf sollten sie nicht hoffen. Es gab nur wenige Herren, die hier in Utopia die Kunst der Verführung einer Frau noch beherrschten.
Sich für sie zu öffnen war ihre Arbeit, ihre Aufgabe, um die tapferen Krieger und fleißigen Männer bei Laune zu halten. Das allein war ihr Zweck, und das war ihr Sinn im Dasein. Mehr zu verlangen war anmaßend.
Diese Worte kreisten in ihren Gedanken umher, während die Finger aus ihrem engen Gang herausgezogen wurden, und nun ein anderer Herr hinter ihr Stellung bezog. Samira konnte nicht sehen, wer es war, aber es spielte auch keine Rolle.
Bei einem Test auf Unberührtheit waren immer drei Männer nötig, damit keiner Lügen konnte.
Samira wusste, dass sie nichts zu befürchten hatte, daher hielt sie still und wartete ab.
Die Hand war wärmer, sie spürte eine weitere auf ihrem Hintern, man hielt sie offen für die Untersuchung.
Diesmal tat es nicht mehr weh, anscheinend war durch die Nässe in ihrem Inneren auch ihre Öffnung gut geschmiert, die Finger fanden leichten Zugang.
Dann endlich, als auch der dritte Dominus sich von ihrer Reinheit überzeugt hatte, kam die Entwarnung.
Laut, für alle hier im Saal gut hörbar, erklangen die Worte:
„Sie ist unberührt. Samira von der „Blauen Mutter“ ist eine Jungfrau!“
Die Männer riefen wild durcheinander, sie jubelten erfreut. Die angespannte Stimmung im Raum war durch diese gute Nachricht mit einem Schlag vertrieben.
Eine blauäugige Jungfrau, dies war ein ganz besonderer Abend!
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   „Ich will sie hier, vor den Augen aller!“, rief der Direktor, und Jubel brach aus. Ihm stand es zu, dies zu entscheiden. Er hatte die Wahl, welche der Novizinnen er sich nahm, und auch, wo er sie einweihen würde.
Ob er sie mit in sein Zimmer nehmen oder hier im Saal, vor aller Augen, das erste Mal in ihre Dienste einweisen würde.
Samira wurde vom Bock heruntergezogen, ein Herr wies sie an, ihm zu folgen.
„Follow!“, zischte er ihr zu, und Samira ging hinter ihm her.
Es war eigenartig, all das nun wirklich zu tun. Nicht nur darüber zu reden, in der Theorie ihres Unterrichts, sondern weil wahrlich ein Dominus mit ihr sprach.
Ihr Herz klopfte laut, ihre Lippen bebten, eine ungewohnte Hitze stieg in ihr auf.
Aufregung, Nervosität, vermischt mit Neugier und der Gewissheit, sie würde ihr Bestes geben, um dem ehrenwerten Direktor nun, so gut sie es konnte, zu Diensten zu sein.
Bislang hatte Samira ihn nur aus weiter Ferne gesehen. Wenn er zum Volk gesprochen hatte an den Festtagen, oder wenn er einer Bestrafung der Frauen beigewohnt hatte.
Jetzt stand er vor ihr.
Riesengroß, Ehrfurcht gebietend, seine braunen Augen musterten sie.
„Sieh mich an!“, hatte er ihr knapp befohlen.
Samira tat es.
Alles in ihr zog sich zusammen.
Samira wollte sich klein machen, verschwinden bei dieser Macht, der sie sich nun ausgesetzt fühlte.
Seine Augen durchbohrten sie, hielten sie gefangen, ließen sie demütig und bebend zurück.
„Samira, soso, die letzte ihrer Art. Du wirst mir viel Freude bereiten, nicht wahr?“, raunte er ihr zu, und Samira schloss kurz die Augen.
„Ja, mein Dominus, das werde ich!“, sagte sie dann, ihre Stimme war nur ein Flüstern.
„Ich kann dich nicht verstehen, Sklavin, antworte laut!“, herrschte er sie an, und Samira zuckte zusammen.
„Ja, mein Dominus, ich werde euch dienen!“, sagte sie nun. Bemüht, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben.
Ein kleines fieses Lächeln zuckte um seine Mundwinkel, dann entließ er sie aus seinem Blick.
„Ihr habt es gehört, sie will mir dienen! Utopia, ich wünsche uns allen einen geilen Abend!“
Erneute Jubelrufe, Gläser, die aneinander stießen, Freudenrufe, der ganze Saal war nun in heller Aufregung.
Der Direktor hatte den Männern den Startschuss gegeben.
Ab jetzt konnte um die verbliebenen Novizinnen gefeilscht werden, nun kam der Abend in Schwung.
Samira aber wurde von zwei Herren zu einem Pranger geführt, der extra für diesen Abend hier neben dem Thron des Obersten aufgestellt worden war.
Denn dass der Direktor eine oder gar mehrere Sklavinnen vor aller Augen benutzen würde, das war am Abend der Weihe keine Frage. Nur welche der Novizinnen er für sich auswählen würde, konnte niemand vorher ahnen.
Dass er Samira für sich beanspruchte, war eine Ehre.
Sie wusste es, spürte die allgemeine Aufregung und zitterte doch aus Angst, es nicht gut genug zu machen.
Aber eigentlich gab es für sie nichts zu tun.
Alles, was sie gelernt hatte, wie man sich einem Mann gegenüber verhalten musste, wie man ihn hart machte oder ihn ansah, ihn mit der Hand bediente oder wie man den Körper bewegen sollte, um ihm größtmögliche Freude zu bereiten – all das war hier, an diesem Abend, nicht von Nöten.
Samira wurde mit dem Hals in die dafür vorgesehene Kuhle gelegt, mit einem leisen Klicken schloss sich das kalte Metall des Prangers um sie.
Ihre Hände kamen rechts und links daneben in die vorgesehenen Löcher. Jetzt war sie fixiert und anscheinend ausreichend für ihre Entweihung vorbereitet.
Der Pranger konnte in der Höhe verstellt werden, und einer der Herren schickte sich nun an, das Gestell aus weißem Stahl nach unten zu bewegen.
Immer tiefer musste sie herunter, immer weiter reckte sich ihr Hintern nach oben.
Kurz bevor es unangenehm für sie wurde, hielt der Mann ein und arretierte den Pranger in dieser Position.
Man drehte das Gestell, damit nun jeder der Anwesenden in ihr Gesicht schauen konnte – denn dort würde sich zeigen, wie gewillt Samira war, all dem nun Folgenden beizuwohnen. Hätte man sie andersherum aufgestellt, hätte der Körper des Direktors nur alles Sehenswerte verdeckt.
Niemand wollte den nackten Hintern des Obersten sehen – aber absolut jeder die blauen Augen, die sich nun bald voller Schmerz und dann, so hofften alle, voller Gier und Lust zusammenzogen. Denn eine wahrlich gute Sklavin hatte Gefallen an ihrem Dienst am Dominus. Sollte sie weinen, sich zieren oder wehklagen, wäre sie untauglich für ihre Bestimmung.
Jeder Einzelne hier im Saal wollte nun sehen, wie willig Samira war, jetzt zum ersten Mal einen männlichen Schwanz in ihren jungfräulichen Gang getrieben zu bekommen.
Samira schloss kurz ihre Augen, als sie etwas Warmes an ihrem Hintern spürte. Etwas Großes, Feuchtes setzte zwischen ihren Beinen an, zwängte sich in ihr Loch und dehnte es auf.
Der Schmerz kam, ein Ziehen, dann der immense Druck, als ihr so enger Gang riesig und weit aufgedehnt wurde…
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   Ohne Pause trieb sich der Direktor in das zarte Fleisch vor ihm.
Seine Härte wurde vorzüglich massiert, ihre unbenutzte Fotze hieß ihn heiß willkommen. Es war wie immer ein Fest, der Erste zu sein. Und diese eine hier, wie auch schon alle anderen von derselben Blutlinie zuvor, war ein besonderer Leckerbissen.
Ein wenig schade, dachte er, dass diese nun die letzte sein würde, die er hiermit in Besitz nahm.
Er, der Oberste, es war sein Recht, dies zu tun.
Danach konnten andere sie besteigen, Samira von der „Blauen Mutter“ würde einiges durchzustehen haben.
Aber so wie er ihre Vorgängerinnen kannte, waren sie eben auch besonders hart im Nehmen. Sie hielten lange durch – und endeten leider meist zu früh in einem niederen Haus, weil sie unbrauchbar geworden waren.
Wie alles Besondere verloren auch diese Novizinnen für ihn und seinesgleichen schnell den Reiz.
Nach meist nur einem Monat gab er sie weiter, an das normale Volk. Zu den Arbeitern oder Nahrungsbeschaffern.
Vorher aber würde er sie benutzen, er würde ihr alles abverlangen. Sie sollte ihm Dienen, wie es ihre Aufgabe war.
Samira schaute zu Boden. Sie hatte lange Monde über gelernt, demütig zu bleiben, was auch immer mit ihr geschah. Die Gemeinheiten der anderen Sklavinnen in ihrer Klasse hatten ihr obendrein ein dickes Fell antrainiert.
Ihr Körper wurde gestoßen, wieder und wieder rammte sich der Direktor in sie, aber jetzt war sie es gewohnt. Sie verspürte keinen Schmerz, nur die Reibung und das neue Gefühl, ausgefüllt zu sein.
Ein kleines Lächeln stahl sich in ihr Gesicht. Sie hatte es geschafft. Sie war nun eine richtige Sklavin. Und kein Geringerer als der Oberste von Utopia bediente sich an ihrem Körper.
Welch eine Ehre, dachte sie.
Samira war stolz, dieses Fest so eröffnen zu dürfen.
Sie war nun also doch noch anerkannt worden. Ihre blauen Augen hatten ihr geholfen, einen guten, nein, den besten Platz in der Rangfolge zu ergattern.
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   Der Direktor war fertig, sie spürte seinen unnützen Saft an ihren Schenkeln herabrinnen.
Ein Überbleibsel aus Tagen, an denen Männer sich mit diesem Akt noch hatten fortpflanzen müssen. Wie Tiere, dachte Samira, verträumt sah sie vor sich in die Runde.
Niemand achtete mehr auf sie.
Der erste Reiz, die Neugier darauf, wie sie ihre Entjungferung hinnehmen würde, war verflogen. Die Herrschaften hatten sich nun alle den anderen Sklavinnen zugewandt und ließen sich bedienen.
Nackte, schwitzende Leiber überall, Keuchen und Stöhnen hallte durch den Saal. Augenscheinlich schien dieses wilde Treiben den Männern wirklich zu gefallen.
Jede der Novizinnen wurde nun entweiht.
Manche hatten die Herrschaften grob nach unten auf den Boden gezwängt, fickten sie von hinten in die ordentlich dargebotenen Löcher. Andere wiederum durften sich auf den Rücken legen und ihre Beine weit spreizen, um den Dominus so willkommen zu heißen.
Ein wenig abgelenkt von der eigenartigen Szene lauter schwitzender Leiber hatte Samira ihren Einsatz verpasst.
Ein Dominus stand wie aus dem Nichts vor ihr, sein harter Schwengel ragte vor ihr auf.
„Tu deinen Dienst, Sklavin!“, hörte sie den Befehl, und erst jetzt fand sie in ihre Rolle zurück.
Wie automatisch öffnete sie ihre Lippen, fuhr mit der Zunge über die prächtig geschwollene Eichel, dann saugte sie die ganze Länge in sich.
Er schmeckte besser als das Gummiteil, das sie zum Üben genommen hatten. Die Hitze, die von ihm ausging, erstaunte Samira. Fein geädert war er, pulsierend schob sich der Schwanz in ihre Kehle.
Sie öffnete sich für ihn, ließ ihn in sich, nur kurz musste sie würgen.
Es ärgerte Samira!
Wie viele Tage hatte sie daran geübt, ohne diesen Reflex zu verspüren, etwas in ihren Hals hineingleiten zu lassen? Nun versagte sie so schändlich!
Aber sie konnte sich schlecht entschuldigen, zu tief steckte der Schwengel in ihr. Speichel rann ihre Mundwinkel entlang, ein gutes Zeichen einer willigen Sklavin, hatte man ihr erklärt.
Es sollte Schmatzen und Triefen, die Geräusche gehörten anscheinend dazu.
„Eine gute Dienerin lässt die Körpersäfte fließen!“, hörte sie die Stimme ihrer Erzieherin in ihren Gedanken sagen.
Der Dominus vor ihr zog sich zurück, tätschelte ihr lobend die Wangen, anscheinend war er zufrieden. Auch wenn er nicht zum Ende gekommen war. Wahrscheinlich hob er sich das für etwas anderes auf, dachte sie.
Samira atmete erleichtert ein, ihre Nervosität war gänzlich verschwunden. Nichts von all dem war erschreckend oder gar schlimm, sie hatte sich ganz umsonst Sorgen gemacht.
Vielleicht aber hatten die anderen Mädchen ihr auch nur Angst machen wollen mit ihren Gruselgeschichten über Männer. Darüber, was man alles mit dem Körper einer Sklavin anstellen könnte und viele auch angeblich taten.
Nein, dachte Samira, das alles war neu, fühlte sich fremd und ein wenig komisch an, aber durchaus erträglich. Wenn das alles wäre, was die Herren von ihr verlangten, würde sie ihrer Bestimmung gut und gerne nachkommen.
„Sieh mich an, Sklavin!“, hörte sie eine neue Stimme, tief und wohlklingend, und nun endlich durfte sie sich ansehen, wer da vor ihr stand. Es war einer der Männer von der Blutlinie des Direktors. Der Mann, der neben ihm gesessen hatte, vorhin, als sie Samira gemustert hatten. Laos, so war sein Name, wenn sie sich richtig daran erinnerte, was man ihr über den hohen Rat und die heldenhaften Krieger Utopias erzählt hatte. Der Laos, der ausgezeichnete, heldenhafte Krieger!
Samira strahlte innerlich vor Glück.
Die Obersten wollten sie, begehrten sie und benutzten ihren Leib zu ihrem Vergnügen. Genau das hatte sie sich gewünscht. Sie war nützlich, sie hatten ihren Spaß mit ihr, so sollte es sein!
Seine braunen Augen schienen sie zu durchbohren. Kurz verharrte Laos so, der Dominus genoss die Eigenart vor sich.
Samira konnte sehen, wie ein feiner Schleier aus Gier und Lust seinen Blick überzog. Zumindest nahm sie an, dass es diese Gelüste waren, die seine Augen verdunkelten. So zumindest hatte sie es in den Erzählungen herausgehört.
Seine Finger legten sich um ihr Kinn, fast schon zärtlich hielt er sie in seinen Pranken gefangen.
Sie öffnete ihren Mund, streckte ihre Zunge einladend heraus, gab ihm zu verstehen, dass sie bereit war und willens, ihn zu bedienen.
Würde auch er ihre Kehle mit seiner Größe ausfüllen, oder sich doch lieber an einem ihrer hinteren Löcher bedienen?
Erst jetzt bemerkte Samira, dass wieder ein Dominus hinter ihr Stellung bezogen hatte. Vielleicht der Herr, der gerade noch in ihrem Mund gewesen war, überlegte sie. Aber es konnte ihr gleich sein, sie hatte weder darüber zu bestimmen noch hätte sie etwas dagegen unternehmen können.
Ein absurder Gedanke!
Sie war geboren worden, um genau hier zu sein, als Spielzeug der Herren, um ihnen zu gefallen. Endlich konnte sie tun, wofür sie Monde lang vorbereitet worden war.
Dennoch entfuhr ihr ein spitzer Schrei, als sich der riesige Schwengel des Herrn in ihren Hintereingang bohrte. Der Schmerz fuhr durch sie hindurch, und nur mit Mühe konnte sie sich beherrschen. Ein Schlag mit der flachen Hand klatschte auf ihren Hintern, willkommen für Samira, es lenkte sie von der enormen Größe in ihrem Anus ab.
Nur ganz allmählich entspannte sie sich, während der Dominus hinter ihr kurz verharrte. Er war gnädig und gab ihr den kurzen Moment, um sich zu sammeln.
„Na los, Kratos, gib`s ihr ordentlich, damit sie weiß, was ihr bevorsteht!“, sagte Laos vor ihr, der Samira noch immer am Kinn gepackt hielt.
Als dieser nun seinen Schwengel an ihren geöffneten Lippen ansetzte und sich fordernd dazwischen schob, begann Kratos, sich in ihrem hinteren Gang zu bewegen.
Mit jedem Stoß in sie schob er Samira auf den steifen Schwanz in ihrem Mund hinauf, und wieder ein wenig zurück, wenn Kratos sich zurückzog.
Die junge Novizin war somit eingeklemmt zwischen zwei Schwänzen, die sich beide in sie trieben, jeweils die Bewegung des anderen ausnutzend. Tief, so unglaublich tief versanken sie in ihren Löchern, Samira hörte auf zu denken.
Sie rang nach Atemluft, spreizte dennoch ihre Schenkel weiter auf, um dem Dominus mehr Raum zu bieten und ließ sich treiben.
Wieder, immer wieder rammten sie sich in sie, Samira hörte das erregte Stöhnen und die Lust, die sie den beiden bereitete.
Grob wurde sie nach vorne gestoßen. Sie spürte den Körper des Kriegers Kratos an ihren Schenkeln, ihr Loch hatte die Dehnung längst akzeptiert. Ihre Lippen trieften von ihrem Speichel, der vor ihr auf den Marmorboden tropfte.
Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, und doch hielt Samira durch.
Spürte, wie Kratos in ihr abspritzte und zuckend zum Ende kam.
Schleckte den Mann, Laos, sauber, nahm dann den nächsten Herrn in sich auf.
Und den nächsten.
Unzählbar einen nach dem anderen.
Sie bedienten sich an ihrem Körper, spritzten sich auf ihr leer, genossen ihre Enge und weihten ihren jungen Körper ein.
Eine Novizin war sie nach dieser Nacht ganz sicher nicht mehr…
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   Irgendwann befreite man Samira aus dem Pranger.
Die Männer legten sie auf dem Boden ab, und sofort nahm sie Haltung an.
Denn auf dem Rücken zu liegen war gleichbedeutend damit, die Beine leicht anzuwinkeln, zu spreizen und das Becken zu kippen, um dem gewillten Dominus leichten Zugang zu verschaffen.
Nun durfte sie zum ersten Mal einen Herrn auf diese Weise zwischen sich lassen.
So gefiel es ihr besser, es füllte sie auf eine neue, angenehmere Art aus.
Einen wahren Krieger, einen Helden im Kampf gegen die schrecklichen „Outsider“, zwischen ihren Schenkeln zu haben, erfüllte ihre kleine, gute Seele mit Stolz.
Der Dominus zuckte, stieß härter zu, rieb sich in ihr und stöhnte laut. Sein Leib bäumte sich über Samira auf, wie gerne hätte sie ihm in die Augen gesehen. Aber ihre Erziehung verbot ihr das.
„Stets den Blick gesenkt, Sklavin!“, hörte sie wieder die Amme predigen, „niemals ansehen, das ziemt sich nicht!“
Also schaute die junge Frau weiterhin nur an sich hinab, auf die muskulösen Bäuche der Herren. Duldsam umklammerte Samira mit den Händen ihre Kniekehlen und hielt sich auf diese Weise bereit und offen für jeden, der in ihre feuchten, heißen Löcher stoßen wollte.
Wie viele Stunden das Fest dauerte, wie lange sie Dienst tat, konnte Samira nicht sagen.
Irgendwann befahl man ihr, zu folgen, und mit letzter Kraft trabte sie hinter einer Dienerin mit einem schwarzen Halsband her. Einer Magd, die den Befehl erhalten hatte, die vier neuen Sklavinnen, die für das Oberhaus ausgewählt worden waren, ins Badehaus zu bringen.
Frauen der Kategorie „S“ waren vom Rang her über einer Dienstmagd gestellt, daher wurde Samira jetzt von dieser einen gewaschen und eingecremt.
Drei weitere Mägde waren anwesend, um die anderen Sklavinnen zu säubern und von den Körpersäften der Herrschaften zu reinigen.
Samira bekam all das nur am Rande mit.
Sie war müde, trotz all dem Ausdauertraining, das sie fortwährend absolviert hatte in ihrer Erziehungsklasse. Nichts hatte auch nur annährend an ihren Kräften gezehrt wie dieser Abend.
Aber sie würde sich verbessern, nahm Samira sich fest vor. Sie würde stärker, ausdauernder und fitter werden, um in Zukunft noch länger und williger dienen zu können!
Das freudige Stöhnen, das Grunzen und Keuchen der Männer, die sich an ihrem Körper bedient hatten, klang noch in ihr nach.
Sie hatte ihre Weihe gemeistert, keinen Fehler begangen und hatte ihrem Stand Ehre gemacht. Und war reich belohnt worden. Denn sie war eine von vieren, die man unter all den Novizinnen ausgewählt hatte.
Samira war eine der Sklavinnen, die nun tatsächlich in dem obersten Haus, dem Palast des Direktors, verbleiben und dienen durfte!
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   „Auf die Knie!“, hörte Samira, als sie am nächsten Tag die Augen aufschlug.
Noch bevor sie richtig wach war, rappelte sie sich hoch und ging in die ihr zugewiesene Position. Der Dominus vor ihr packte die junge Sklavin an den Haaren, keinen Wimpernschlag später steckte seine Härte in ihr.
So war das bei den Herren, hatte man ihr erklärt, sie bekamen frühmorgens diese Lust, sie bräuchten gerade da Dienerinnen, die sofort und unverzüglich zur Stelle waren.
Es beschämte Samira, dass sie nicht schon kurz vorher erwacht war und bereit kniete, wenn ihr neuer Dominus bei ihr auftauchte. Der gestrige Abend hatte sie anscheinend doch sehr mitgenommen.
Aber jetzt war sie wach, willig, sich für ihn zu öffnen, und so nahm sie seinen harten Schwanz in sich auf.
Er war grob, rücksichtslos und fickte sie mit heftigen, harten Stößen, ließ ihr kaum Zeit zum Atmen, sein Druck war wohl groß.
Samira wagte weder, die Augen zu schließen, noch ihn anzusehen, daher richtete sie ihren Blick auf seine Oberschenkel, die stämmig und voller kräftig ausgeprägter Muskeln vor ihr aufragten.
„Schau mich an!“, verlangte er dann doch, und Samira legte ihren Kopf in den Nacken. Seinen Schwengel hatte er aus ihrem Mund gleiten lassen, dieser stand aber noch steil aufgerichtet vor ihrem Gesicht.
„Reib ihn fertig!“, kam die neue Anweisung.
Samira legte ihre rechte Hand um seine heiße Länge und bewegte nun ihre fest um ihn geschlossene Faust vor und zurück.
„Schneller, Sklavin!“, befahl er, und Samira gehorchte sofort.
Sie sah ihn an, von unten hinauf in seine männlichen Züge, demütig und hingebungsvoll, während sie ihn rascher und heftiger rieb.
„Zunge!“, kam seine erneute Anweisung, und wieder reagierte Samira augenblicklich.
Sie öffnete ihre vom Speichel nassen Lippen und streckte ihre Zunge weit hinaus.
Keine Sekunde zu spät, denn sein heißer Saft spritzte aus seiner Eichel. Sie hatte gewusst, was kommen würde, geschickt fing sie die zähe Flüssigkeit auf. Dirigierte mit ihrer Hand seine Schwanzspitze zu ihrem Mund, um keinen Tropfen auf den Boden auftreffen zu lassen.
Genauso, wie sie es bei diesem Befehl zu tun hatte.
„Daphne, bring sie ins andere Zimmer!“, sagte ihr Dominus zu seiner Magd, dann gab er Samira mit einem Wink zu verstehen, dass sie entlassen war.
„Danke, mein Dominus!“, antwortete Samira und sprach die Worte aus, die sie gelernt und gestern immer und immer wieder von sich gegeben hatte.
Sie bekundete damit ihre Bereitschaft und ihre Dankbarkeit, zeigte, wie sehr sie ihre Aufgabe zu schätzen wusste.
Erst danach stand Samira auf und folgte der stämmigen Magd, um auch dem nächsten Dominus in diesem Palast zu Diensten zu sein.
Ein morgendliches Ritual, das für sie nun zum täglichen Bestandteil ihres Daseins wurde.
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   Samira lernte schnell, sich dem Rhythmus ihrer Herren anzupassen.
Ein fast immer gleicher Ablauf, der mit dem morgendlichen Bedienen begann und am Abend damit endete, dass sie müde und durchgefickt auf dem Boden neben dem Bett ihres letzten Herrn einschlief.
Man band sie an einer feinen Kette an, die der jeweilige Dominus an seinem Bettpfosten befestigte. Sobald sie den Befehl dafür bekam, durfte sie die Augen schließen und sich ausruhen.
Nicht selten weckte man sie ein weiteres Mal mitten in der Nacht auf, um eine neue Runde zu absolvieren, je nach Laune und Standfestigkeit ihres Herrn.
Meist schlief sie beim Direktor, der sie gerade in der ersten Zeit hier im Oberhaus nur selten über Nacht verlieh. Anscheinend hatte er Gefallen an ihr gefunden, freute sich Samira, denn diese Ehre erfüllte sie mit Stolz.
Er benutzte alle ihre Löcher, war aber fast immer rasch fertig, tat ihr nie weh und behandelte sie gut.
Im Gegensatz zu seinem ersten Krieger, Laos.
Der Herr, der ihr am Abend ihrer Weihe ohne Rücksicht seinen Schwengel in den Mund gerammt und seinem befreundeten und blutsverwandten Kratos befohlen hatte, sich nun endlich in sie zu schieben.
Er war gemein, brutal und liebte es, sie zum Weinen zu bringen. Er hatte seinen Spaß dabei, sie zu züchtigen, sie immer wieder zu demütigen und dafür zu sorgen, dass sie vollkommen fertig beim Direktor ankam.
Dieser tadelte seinen Krieger zwar für sein Gebaren, aber Laos lachte jedes Mal nur fies und meinte, so wäre er eben.
Die junge Sklavin dachte sich nichts weiter dabei. Sie war dazu erzogen worden, diese besonderen Gelüste der Männer zu befriedigen. Wenn Laos, der ehrenwerte Kämpfer Utopias, sie auf diese Weise gebrauchte, dann war die junge Sklavin auch darauf stolz. Er war eben ein Krieger, er konnte seine Rohheit nicht ablegen, nur weil er jetzt nicht auf dem Schlachtfeld war.
Daher zögerte Samira auch diesmal nicht, als er sie ein weiteres Mal aus dem Zimmer befahl und sie in einen der Säle führte.
„Leg dich auf diesen Tisch, Sklavin!“, fuhr er sie grob an. Dabei schlug er ihr auf ihren nackten Hintern, denn ein Kleid zu tragen hatte er ihr nicht erlaubt.
Samira kletterte so geschwind es ihr möglich war auf den angewiesenen Tisch, legte sich auf den Rücken, winkelte ihre Knie an und spreizte ihre Beine, wie sie es gelernt hatte.
„Leg dich weiter an den Rand, Sklavin, so dass dein Kopf nach unten hängt. Wir wollen deine Brüste benutzen!“, hörte sie die strenge Stimme von Laos, und wieder gehorchte sie sofort.
Es war nicht das erste Mal, dass sich einer der Männer zwischen ihren vollen Brüsten rieb, es schien den Herren zu gefallen, sich auf diese Weise zu vergnügen. Wie man es ihr beigebracht hatte, legte sie ihre Hände auf ihre fraulichen Rundungen und schob sie eng aneinander. Der Spalt dazwischen war einladend eng, und erst jetzt begriff Samira, dass der Krieger nicht alleine im Raum war. Zwei andere Herrschaften hatten sich zu ihm gesellt.
Samira kümmerte es nicht, im Gegenteil.
Gleich drei Herren glücklich zu machen, erfreute sie. Zu spüren, wie beliebt sie war, wie sehr man ihre Dienste schätzte, machte sie stolz und gab ihr neue Energie. Sie ließ ihren Kopf nach unten hängen und gab ihren Körper zur Benutzung frei.
Der erste Dominus stellte sich so über die Sklavin, dass er ihren Kopf zwischen den Beinen hatte und begann nun, seinen schon erregten Penis zwischen ihren Brüsten zu reiben. Rein und raus, in die enge Ritze zwischen ihren wunderbar prallen Rundungen. Samira hörte sein Stöhnen. Sie bewegte nun ihren Oberkörper ein wenig in seinem Tempo, um den Stößen entgegenzuwirken und die Reibung anregender für ihn zu gestalten.
In der Zwischenzeit hatte Laos eine kleine Peitsche geholt und begann, damit auf ihre weit offengelegte Mitte zu schlagen. Nicht sehr fest, anregend, er wollte Samiras Unterleib nur dazu bringen, nass und feucht zu werden. Schon bald ertönten die ersten, klatschenden Geräusche durch den Raum.
Noch immer rieb sich der eine Dominus zwischen ihren Brüsten, seine Bewegungen wurden schneller, sein Stöhnen lauter. Seine Hoden stießen bei jedem Mal gegen ihren Hals.
„Mach mit!“, stöhnte der Herr über ihr, und Samira wusste, was von ihr verlangt wurde. Sie hob ein wenig ihren Kopf an und öffnete ihren Mund, ließ ihre Zunge herausgleiten und spielte an seiner Männlichkeit herum. So hatten die Ammen es ihr gezeigt, Samira kannte jede Fertigkeit die notwendig war, einem Herrn Lust zu bereiten.
Sie leckte über seinen Damm, dann saugte sie seine Hoden mit ihren Lippen ein und spielte an ihnen herum.
Saugte härter, ließ seine Eier aus ihrem Mund herausgleiten und spielte mit ihrer Zunge daran herum. Dann fuhr sie erneut seinen Damm entlang, bis hinter zu seinem After und drang schließlich mit der Zungenspitze dort ein. Samira hörte sein Stöhnen, freute sich, dass ihm gefiel was sie tat, und bemühte sich noch eifriger. Kurze Zeit später trat der Herr ein wenig zurück. Er hielt ihren nach unten hängenden Kopf mit beiden Händen fest, legte sie zurecht und stieß ihr seinen steif aufgerichteten Schwanz in den Mund.
Er fickte sie hemmungslos und wild in den Rachen, rammte ohne Rücksicht seinen Schwengel immer wieder hinein, aber Samira hatte ihre Reflexe gut im Griff. Kein Würgen kam von ihr, als der steife Schwanz in ihre Kehle stieß. Nur ihr Speichel rann aus ihrem Mund, die Wangen entlang und tropfte auf den Boden. Keuchen war zu hören, Stöhnen und das Klatschen der kleinen Peitsche, die Laos noch immer auf ihre heiße Spalte schnalzen ließ.
Das Schmatzen ihres nassen Mundes, der ordentlich bedient wurde, hallte durch den Raum.
Nicht lange, und der Dominus zog sich aus ihrem glitschigen Loch zurück. Er spritzte seinen Saft auf ihre Brüste und verteilte ihn dort mit seiner Hand. Mit dem Rest seiner Erregung klatschte er ihr seinen langsam erschlaffenden Penis rechts und links auf die Wangen, während er wohlig stöhnte und die letzten Tropfen abschüttelte.
„Runter vom Tisch, dort auf den Sessel!“, hörte sie nun Laos` Befehl, und so rasch es ihr möglich war rappelte Samira sich auf. Den Speichel und den Saft des Herrn wischte sie nicht ab. Die Herrschaften wollten sie so haben, die Spuren ihrer Arbeit auf der jungen Sklavin sehen.
Keine Minute später kniete Samira vor dem weißen Ledersessel, der eigentlich eher einem Thron glich, so hoch war er. Einer der Männer hatte sich dort bereits zurecht gesetzt. Sein Beinkleid hatte er bis zu den Schuhen heruntergezogen, seine Männlichkeit war noch ein wenig schlaff.
„Diene!“, kam seine harsche, knappe Anweisung, und Samira legte ihre kleine zarte Hand um sein Glied. 
„Fester!“, wies er sie zurecht, und Samira nickte.
„Ja, mein Dominus!“, sagte sie leise, und schloss ihre Faust fester um ihn. Sie rieb ihn schnell und hart, auf und ab, bis auch er bereit war und wohlig stöhnte.
„Sitz!“, sagte Laos, der hinter ihr stand, sie nun an den langen Haaren packte und nach oben zog. Samira verstand, drehte sich mit dem Rücken zu dem sitzenden Mann und bestieg ihn. Sie spürte Hände an ihren Hüften, Laos Finger, die ihren Hintern aufhielten, dann den Schwanz des Mannes, der sich Zugang verschaffte. Ihr enger Muskelring dehnte sich schmerzhaft, noch immer war Samira nicht sofort weit und dehnbar, sie schloss für eine Sekunde die Augen. Die Härte des Mannes aber tauchte in ihren After, gnadenlos und ohne Pause.
Ein Schlag landete heftig auf ihrer Brust, dann noch einer. Die sofortige Strafe für ihr Zögern und das Schließen der Augen.
„Sklavin, diene!“, wies Laos sie zurecht. Samira war traurig, weil sie noch immer nicht alles geben konnte wie sie es sich vorgenommen hatte.
„Entschuldigt bitte, mein Dominus!“, sagte sie reumütig. Der Schwanz des Mannes trieb sich unterdessen in ihren engen Gang rein und raus, dehnte sie weit auf und füllte Samiras Arsch ganz aus. Ein Stöhnen war hinter ihr zu hören, und Laos ließ ihr das kleine Versagen durchgehen.
Der Herr unter ihr hielt sie noch immer um die Hüfte fest, dirigierte sie hoch und runter, fickte sich mit ihrem Körper hart und nach seinem Tempo.
Laos wollte nun auch sein Vergnügen, längst hatte er sich untenrum freigemacht, ein erster Lusttropfen glänzte auf seiner Schwanzspitze. Er kam zwischen Samira, spreizte ihre Schenkel und setzte seine Eichel an ihr vorderes, feuchtes Loch an. Es war bereits rot und geschwollen von seinen Peitschenhieben, jetzt spuckte er darauf, um es nass für sich zu machen. Er sah noch eine Weile zu, wie der andere Herr seinen dicken Schwanz wieder und wieder in Samiras hinteres Loch hineingleiten ließ, genoss diese Aussicht auf das gedehnte Fleisch, das Stöhnen und Keuchen des Mannes. Nun zögerte Laos nicht mehr, lehnte seine Unterarme gegen ihre Oberschenkel und zog mit den Fingern ihre Schamlippen auseinander, um die Öffnung frei und groß vor sich zu haben. Dann stieß er zu.
Samira keuchte auf, als sein harter Schwanz in ihr enges Loch getrieben wurde. Eng deshalb, weil der andere Mann von hinten in ihrem Unterleib steckte und den Platz wegnahm.
Laos Stöhnen aber verriet ihr, wie zufrieden er war, wie gut es ihm gefiel, dort zu zweit in ihr zu sein. Das gab ihr Kraft, all das weiter durchzuhalten.
Zwei Männer, zwei harte Schwengel, die sich nun in ihr bewegten, ihr Tempo fanden, sich aneinander rieben, nur getrennt von dem kleinen Häutchen dazwischen. Die gnadenlos und schnell, mit kräftigen Stößen, ihre kleinen feuchten Löcher bearbeiteten.
Samira gab sich den Kriegern hin, wie es ihre Aufgabe war. Willig und verschwitzt, zum Ficken und Benutzen zwischen die Männer geklemmt.
Ihr Unterleib brannte, wurde heiß. Laos vor ihr stöhnte lauter, packte ihr in die Haare und riss ihren Kopf daran zurück. Der Herr unter ihr bestimmte das Tempo, wieder und wieder zog er sie auf seine ganze Länge herunter. Immer schneller, härter und fester, bis der Dominus seinem Höhepunkt entgegensteuerte.
Auch Laos war jetzt soweit, ein letzter Stoß, ein tiefes Aufstöhnen und Zucken, bis er befriedigt aus dem Loch der Sklavin glitt.
Aber noch war Samira nicht entlassen. Der andere Dominus, der sie zuerst auf dem Tisch gehabt und sich selbst erneut hart gerieben hatte, wollte die Sklavin noch einmal benutzen.
„Down“, herrschte er sie an.
Kaum kniete sie vor ihm, schon stieß er ihr seinen Schwanz in den Mund. Laos stand hinter ihr, hielt ihren Kopf mit seinen Pranken fest und dirigierte sie so vor und zurück.
Wieder ertönte das feuchte, geile Schmatzen durch den Raum. Aus allen ihren Löchern trieften die Säfte: Aus ihrem Arsch, aus ihrer Fotze, und der Speichel aus ihrem Mund.
Samira gehorchte und ließ auch diesen Schwanz wieder und wieder in sich hinein, tief in ihre Kehle, kein Laut kam von ihr. Nur das gierige Stöhnen des Dominus und das geile Schmatzen ihres Körpers, wenn er sich aus ihr zurückzog.
Der Herr kam schnell zum Ende. Er verteilte seinen Saft in ihrem Gesicht, dann gab er der bereit stehenden Magd ein Zeichen, sie solle Samira fortschaffen.
Die Sklavin war entlassen, sie hatte ihre Aufgabe gut gemacht.
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   Die Dienstmagd hatte Samira abgeholt und in den Baderaum gebracht, wusch die Sklavin ordentlich und sorgte dafür, dass sie wieder ansehnlich wurde. Dann durfte sie zurück in das Zimmer des Direktors, der sie für die Nacht an seinem Bett festband.
Samira ließ Gefühle bei all dem nicht zu. Sie hatte ihre Anweisungen, folgte ihrer Bestimmung, anscheinend erfüllte sie die gut, mehr zählte für sie nicht.
Wenn etwas zu arg wurde, träumte sie sich einfach an einen anderen, friedlichen Ort. Auch das hatte man ihnen beigebracht. Sich zurückzuziehen, wenn einer der Herren sich zu hart bei ihnen austobte.
Denn Hilfe gab es für Samira keine. Gnade, Rücksicht oder Mitleid, solche Gefühle kannten die Herren einfach nicht. Sie waren Krieger, rau und stark, kampferprobt und voller Lust. Sie waren es gewohnt, sich alles zu nehmen, eine Sklavin hatte sich daran zu erfreuen, wenn sie auch dieser Gier dienen konnte. Sie waren der Ausgleich zu den Schrecken auf dem Schlachtfeld, sie sorgten für das Seelenheil, die gute Laune und die Motivation, um den Kämpfern neue Kraft für ihre Aufgaben zu geben.
Ein gut funktionierender Kreislauf, eine Symbiose, jeder gab und nahm. Utopia sorgte für alle seine Bewohner. Wer sich fügte und dem Regime unterordnete, funktionierte und sich anpasste, hatte ein gutes Leben.
So auch Samira, die klaglos und zufrieden ihre Dienste gab. Und im Gegenzug behütet und beschützt Tag für Tag Unterschlupf fand.
In Sicherheit war vor den Gräueltaten der „Outsider“, von denen man so viel erzählte.
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   Gut einen Monat war Samira nun im Herrenhaus, als eines Morgens alle in heller Aufregung waren. Sie spürte die Nervosität, die jeden hier ergriffen hatte.
Man hatte sie an diesem Morgen zwar losgebunden, sich aber nicht an ihr bedient, anscheinend gab es für ihren Dominus und alle anderen Herrschaften anderes zu tun.
Bei der Frühnahrung dann endlich erzählte ihr Delia, ihr beste Freundin von damals, was sich im Palast und draußen zutrug.
Denn die Gute war, zu Samiras heller Freude, tatsächlich in der Küche des Oberhauses aufgenommen worden. Anscheinend gefiel ihr die neue Aufgabe gut. Sie strahlte, ihre Augen blitzten meist keck, sie lachte und redete gern und viel.
Unter den Dienstfrauen herrschte ein lockerer Ton, zumindest wenn sie wie hier, in der Küche, unter sich waren. Delia war runder geworden, jetzt, wo sie nicht mehr auf ihren Körper achten musste, ihre Haare waren wie bei allen Dienerinnen des Haushalts kurz geschoren. Weibliche Attribute zählten bei ihnen ja nicht. Wer kochte oder putzte brauchte weder einen perfekten Körper noch lästige Kopfbehaarung. Diese kurz zu tragen ersparte Zeit, die die Frauen aus der Kategorie „D“ eben nicht zugestanden bekamen, wenn sie früh vor allen anderen aufzustehen hatten. Außerdem wollte niemand Haare in seinem Essen haben, was wohl, der Erzählung nach, früher zu häufig vorgekommen war. Daher rasierten sie sich am Waschtag gegenseitig den Kopf, und alle waren froh darüber.
Es war ein Privileg der Sklavinnen, ihre langen Haare offen tragen zu dürfen, wenn sie sich einem Dominus hingaben. Und je nach Stand des Herrn gab es wiederum Mägde, die sich um deren Pflege zu kümmern hatten.
Diese eine Stunde am Tag genossen die Sklavinnen ganz besonders. Wenn sie gebadet, gewaschen, gekämmt und zurecht gemacht wurden. Wenn die Dienerinnen sie schminkten, ankleideten und ihre Korsetts schnürten. Wenn sie Pause hatten, um ihr Erscheinungsbild und ihren Körper für ihren Dominus verschönern zu lassen.
Tägliches Rasieren gehörte genauso dazu wie die Hygiene der intimen Stellen. Das Auftreten einer Sklavin zeugte schließlich vom Wohlstand ihres Besitzers.
Dreimal am Tag durften sie Nahrung zu sich nehmen, in einem gesonderten Raum, wo die Dienstmägde aus der Kategorie „D“ sich um sie bemühten. Auch hier empfand Samira pure Dankbarkeit, dass der Direktor sie bei sich aufgenommen hatte. Regelmäßige Nahrung war nicht in allen Häusern und Unterkünften üblich. Sie wusste um ihr Glück, hier leben zu dürfen, was sie dann mit ihren körperlichen Diensten täglich ableistete.
Heute aber war alles anders.
Delia hatte Samira nur ganz kurz zugeflüstert, was bislang unter den Bediensteten als Gerücht herumgeisterte.
Eine Delegation der Feinde sei unterwegs in den Palast, so sagte man. Ein Trupp Abgesandter der „Outsider“!
Allein dieses Wort zu hören verursachte Gänsehaut bei Samira. Diese Monster sollten in Utopia eingetroffen sein?
„Sie lassen sie hier zu uns herein, hinter die Mauern?“, fragte Samira ihre Freundin, und Delia nickte. Mehr Zeit blieb den beiden Frauen nicht zum Reden, aber Samira hatte genug gehört, um sich zu sorgen.
Warum kamen sie hierher, und was bedeutete das für Utopia, den Palast und für sie?
Ein furchtbarer Gedanke kam ihr.
Was, wenn ihr Dominus, der Direktor, verlangen würde, dass sie auch diesen „Outsidern“ zu Diensten sein musste?
Noch nie hatte sie einen von ihnen gesehen, nur Gruselgeschichten über sie gehört. Erzählungen von riesigen Kerlen, die unerbittlich alles abschlachteten, was nicht ihresgleichen war.
Samira hatte durchaus schon Verwundete aus der Schlacht zurückkommen sehen. Und Narben auf den nackten Leibern ihrer Herren entdeckt, die ihnen im Kampf zugefügt worden waren. Lange rote Striemen von scharfen Klingen, die das Fleisch aufgerissen hatten.
Nie hatte sie sich getraut zu fragen, aber das war auch nicht nötig gewesen. Die Märchen über die „Outsider“, die sich hinter der Grauzone in unbekanntem Land aufhielten und sich dort breitmachten, kannte jedes kleine Kind. Die schrecklichen Feinde, die erbarmungslos jedes Dorf vernichteten, jede Siedlung von Überlebenden der freien Welt außerhalb von Utopia dem Boden gleich machten.
Auch wenn Samira weder dort draußen gewesen war, noch einen von ihnen jemals zu Gesicht bekommen hatte, sie hatte Angst.
Würden ihre Besitzer sie vor den Feinden beschützen? Warum kamen die „Outsider“ her, war es ein trojanisches Pferd, würden diese Fremden in der Nacht ihre Soldaten herbeirufen und sie alle im Schlaf umbringen?
„Sklavin, follow!“, hörte sie einen barschen Befehl. Samira sah kurz auf, um herauszufinden, welcher Dominus sie zu sich befohlen hatte.
Kratos, der freundliche Krieger aus der Blutslinie des Direktors, stand am Eingang.
So schnell sie konnte stand sie auf, lief zu ihm hin und wartete darauf, in gebührendem Abstand, dass er vorausgehen würde.
Dann folgte Samira ihm, hinaus auf den Hof.
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   Da waren sie, die Feinde, die Fremden, vor denen sie sich seit ihrer frühesten Kindheit gefürchtet hatte.
Bebend vor Angst hielt sie den Kopf gesenkt, erhaschte aber durchaus einen kurzen Blick auf die fünf Krieger aus dem Stamm der „Outsider“.
Samira war mehr als erstaunt darüber, letztendlich doch nur Wesen, wie sie selbst es war, dort zu sehen.
Die Männer waren größer als die Herrschaften Utopias, vielleicht einen Kopf, schätzte Samira. Ein wenig schlanker und gut geschützt hinter einer Rüstung aus Ketten, die in der Sonne glänzte. Ihre Helme hatten sie abgesetzt, Waffen trugen sie keine. Ganz sicher hatte man sie an den Toren von Utopia entwaffnet, dachte Samira erleichtert. So wie diese Kerle da standen, wirkten sie nicht wirklich wie Monster. Nur ihre Oberarme waren eigenartig bemalt, mit schwarzen Zeichen, wenn sie das auf die Schnelle richtig gesehen hatte.
Das waren sie also, die Ungeheuer aus den Erzählungen? Die grausamen Wesen, gegen die ihre tapferen Männer wieder und wieder ankämpften? Die ganze Dörfer in der Grauzone niederbrannten und hilflose Ausgestoßene töteten?
Samira wunderte sich trotz ihrer Angst ein wenig darüber, kam aber nicht dazu, die „Outsider“ näher zu betrachten. Sie gaben ihr keine Zeit, über die Tatsache, dass diese Feinde eigentlich recht normal wirkten, nachzudenken.
Kratos hatte sie neben den anderen neun Sklavinnen des Oberhauses warten lassen, nun hörte sie die laute Stimme des Direktors:
„Willkommen, Fremde, die ihr von weit her gekommen seid. Wir begrüßen euch zu diesem Treffen. Zum Dank für euer Erscheinen möchte ich euch ein Geschenk machen. Ein jeder von euch darf sich eine meiner besten Sklavinnen für die Dauer hier in Utopia aussuchen. Und danach…“
Samira hörte nicht mehr zu.
Was sie gehört hatte reichte aus, um ihren Körper zum Beben zu bringen. Der Hohe Rat hatte dieses Treffen also anberaumt. Nun gut, vielleicht gab es Friedensverhandlungen oder andere Männerangelegenheiten zu klären, die sie nichts angingen. Aber er wollte fünf von ihnen an diese Wilden abgeben? Hatten diese Kerle überhaupt Schwänze oder gar Hörner, wie es in manch einer Geschichte hieß?
Seraphina neben ihr, eine der Novizinnen, die mit Samira ebenfalls erst seit einem Monat im Herrenhaus war, sog scharf die Luft ein. Solch eine Gefühlsregung war ihnen eigentlich verboten – aber angesichts der Tatsache, was ihnen nun blühte, war ihre Angst nur zu verständlich.
Die anderen Sklavinnen schienen allerdings ruhig zu bleiben, sie standen an ihren zugewiesenen Plätzen und schauten, devot wie immer, zu Boden.
Warum hatten sie keine Angst? Waren sie schon so abgestumpft, dass nichts mehr zu ihnen durchdrang?
Nein, dachte Samira beschämt, sie waren einfach nur gut erzogen, und nicht so unfähig wie sie selbst. Sie hatten sich im Griff, egal was verlangt wurde. Eine Tugend, an der Samira dringend arbeiten musste, tadelte sie sich.
„Down!“, hörte sie Laos, den brutalen Krieger aus der Blutslinie des Direktors befehlen, und augenblicklich sanken alle zehn Sklavinnen auf ihre Knie.
Selbst wenn es ihr erlaubt gewesen wäre, aufzuschauen, Samira hätte es nicht gekonnt. Ihre Angst vor den Fremden, mochten sie noch so normal aussehen, hatte sie fest im Griff.
Sie sah nur deren schwere, fellüberzogenen Stiefel, als einer nach dem anderen die Reihe der Dienerinnen abschritt.
Samiras Herz klopfte laut. Sie wagte kaum zu atmen und hoffte inständig, sie würden nicht sie auswählen und einfach weitergehen. Wie sollte sie sich so einem Ungetüm willig hingeben? Das würde sie nicht schaffen, niemals!
Urplötzlich spürte sie eine Hand an ihrem Kinn, die ihr Gesicht nach oben zwang.
Samira hielt die Luft an, ihr Zittern wurde stärker. Aber sich jetzt und hier, vor der versammelten Gesellschaft, zu widersetzen, würde eine schreckliche Strafe nach sich ziehen.
„Sieh auf!“, hörte sie Laos befehlen.
Es kostete Samira die letzte Selbstbeherrschung, jetzt nicht schreiend davonzulaufen. Sie ahnte, was nun kommen würde.
Mit flatternden Lidern zwang sie sich, nach oben zu sehen.
Der „Outsider“ war riesig. Ragte über ihr auf, obwohl er sich ein wenig nach vorne gebeugt hatte. Alles an ihm wirkte einfach nur bedrohlich. Aus der Nähe sahen seine bemalten Arme schrecklich aus. Wie ein Dämon, dachte die kleine, hilflos vor ihm kniende Sklavin.
Seine roten Augen starrten sie an, schienen sie zu durchbohren, sein Gesicht war um den Mund herum behaart, wie ein Tier. Lächelte er oder fletschte er gar die Zähne?
Samira konnte es nicht sagen, zu groß war ihre Furcht.
„Ein Blauauge, sie ist wunderschön!“, hörte sie eine tiefe, wohlklingende Stimme. Samira sah, wie der Krieger vor ihr die Lippen bewegte, und konnte kaum glauben, dass er diese Worte gesprochen hatte. Sie hatte Knurren oder sonst etwas erwartet – niemals so einen warmen, gefühlvollen Klang.
Wie passte das zusammen?
„Sie gehört dir, „Outsider“, zumindest für deine Zeit in Utopia. Eine gute Wahl, sie ist noch frisch!“, kam die dagegen hart und emotionslos klingende Stimme des Direktors.
Die Hand um ihr Kinn wurde fortgenommen, der Fremde richtete sich auf.
„So treffe ich nun meine Wahl. Blauauge hier soll in mein Lager gebracht werden!“
Jetzt hatten auch seine Worte einen Befehlston angeschlagen, Samira zweifelte an ihrer Wahrnehmung. Ganz sicher hatte sie diese eigenartige, warme Stimme falsch gehört.
Er war ein Krieger, wenn sie richtig verstanden hatte, auch noch der Anführer, wie konnte sie nur annehmen, er wäre etwas anderes als ein kaltherziges Monster?
Warum sonst erzählten alle diese Gruselgeschichten, weshalb verbarrikadierten sich die Menschen von Utopia hinter diesen dicken Mauern?
„Up!“, kam der gnadenlose Befehl, Samira bekam nicht noch mehr Zeit, über ihre ausweglose Situation nachzugrübeln.
Sie war auf dieser Welt um Männern zu dienen, ohne Widerwort, ohne eigene Regung. Niemanden scherte, wie es ihr in diesem Moment ging. Im Gegenteil, schalt sie sich, sie versagte in ihrer Aufgabe gerade komplett. Sie hinterfragte, zeigte Angst, brauchte alle Anstrengung, um jetzt aufzustehen und mit dem fremden Krieger mitzugehen. Sie war eine Schande für ihren Dominus.
Noch hatte niemand ihr Zaudern bemerkt, noch konnte sie eine gute, hörige Sklavin sein.
Samira atmete tief ein, vertrieb Angst und Sorgen, Gefühle waren lästig und störten sie letztendlich nur bei ihrer Bestimmung.
Die anderen „Outsider“ hatten in der Zwischenzeit ebenfalls ausgewählt, Seraphina war verschont geblieben. Nun war Samira die einzige der erst kürzlich Geweihten, die hier beweisen musste, wie tapfer sie war. Dass sie eine gute Erziehung genossen hatte und den Anweisungen Folge leisten würde.
„Bringt sie in deren Schlafgemächer, im Westflügel des Palastes!“, erklang der Befehl des Direktors, und eine Magd führte die fünf Sklavinnen ab.
Nun war es geschehen, was Samira insgeheim befürchtet hatte.
Ihre blauen Augen, die sie immer und immer wieder zu einem ausgegrenzten Sonderling gemacht hatten und nur einmal hilfreich gewesen waren bei ihrer Weihe, bescherten ihr nun erneutes Unheil. Der Anführer der „Outsider“ hatte sie nur aus diesem Grund ausgewählt.
Jetzt musste sie auch dieses schwere Los ertragen.
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   „Komm her, Blauauge, setz dich zu mir!“, hörte Samira wieder diese wunderbar weiche Stimme, die etwas in ihr zum Klingen brachte. Verwirrt und vollkommen irritiert rührte Samira sich nicht.
Was verlangte dieser Dominus da von ihr?
Niemals war es ihnen gestattet, sich auf gleicher Höhe und erst recht nicht neben einen Mann zu setzen. Das war gegen jede Regel von Utopia!
Eine Frau hatte immer entweder zu stehen, mit gesenktem Haupt, um ihre niedere Position anzuzeigen, oder unterhalb ihres Besitzers zu knien oder zu sitzen.
Aber sich einem Befehl zu verweigern war genauso schlimm. Samira starrte zu Boden, gefangen in ihrer Zwickmühle, ihrer Unschlüssigkeit.
„Jetzt komm schon her, meine Schöne, ich tu dir nichts!“, sagte der Fremde, noch immer freundlich. Keine Strafe, keine bösen Worte, kein Befehl?
Samira wurde immer nervöser, fasste sich aber nun ein Herz. Wenn er es verlangte, hatte sie zu ihm zu gehen. Alles andere war eine Verweigerung einer Anordnung, und dieses Verbrechen stand über allen anderen.
Mit zitternden Knien kam sie vor dem fremden Wesen zum Stehen. Dann sank sie vor ihm zu Boden, kniete ab, sie schaffte es einfach nicht, sich neben ihn zu setzen.
„Mein Dominus, entschuldigt, wir dürfen nicht…“, stotterte sie nervös, ihre Augen wanderten hektisch hin und her. Ihr Herz schlug schnell, ihr Puls pochte laut hinter ihren Schläfen, ein feiner Schweißfilm bildete sich auf ihrer Stirn.
Samira erwartete einen Schlag, eine Ohrfeige oder gar Schlimmeres.
Jeder andere Herr würde sie nun packen, übers Knie legen oder in Ketten abführen lassen für ihre maßlose Unverschämtheit. So war es hier nun mal Brauch, so waren die Regeln.
Der Fremde aber umfasste nur wieder ihr Kinn und zwang ihren Kopf nach oben.
Er spielte mit ihr, dachte Samira, er wollte ihr dabei in die Augen sehen, wenn er sie nun gleich züchtigen würde.
Aber der „Outsider“ tat nichts dergleichen. Er sah sie nur lange an, seine roten Augen hielten ihren Blick gefangen. Seine Gesichtszüge wurden weich, ein feines Lächeln machte sich dort breit. Wenn sie das richtig erkannte durch die dunklen Haare, die in seinem Gesicht um den Mund herum wuchsen.
Samiras Lippen bebten, mit ihrer Zunge fuhr sie sich darüber und sie erwischte sich dabei, wie sie anfing, auf ihrer Unterlippe herumzubeißen.
Wieder ein Vergehen, dachte sie erschrocken, der Mund einer Sklavin hatte immer leicht geöffnet zu sein, verlockend und einladend, entspannt – niemals verkniffen, wie sie es gerade tat. Schon gar nicht durften ihre Zähne im Weg sein, wo blieb nur ihre Monde lange Erziehung?
Aber alles hier war so anders als das, was man ihr beigebracht hatte.
Der Fremde gab ihr keine Befehle, verlangte eigenartige Dinge von ihr, und schlimmer noch, er war freundlich. Nicht nur neutral nett, wie Kratos es manchmal war, wenn er, anstatt Samira Befehle zuzubellen, mit ruhiger Stimme zu ihr sprach. Nein, dieser Krieger hier war wirklich gefühlvoll mit ihr. Er nahm sich Zeit, sie zu mustern und schenkte ihr seine volle Aufmerksamkeit – nervös atmete sie hektischer.
Warum tat er nichts?
Fiel einfach über sie her, rammte seinen Lustschwengel in eines ihrer Löcher oder fasste sie an? Benutzte ihren Körper, wie es eigentlich angedacht war?
Sekunde für Sekunde verstrich.
Samira kniet vor ihm, unfähig, sich zu rühren. Sie wartete nur bang darauf, dass dieses Monster endlich etwas tat…
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   Samira hatte nicht lange auf ihn warten müssen.
Die Magd hatte sie hier zu seinem Gemach geführt, und die junge Sklavin war mehr als dankbar gewesen, dass sie nicht mit zu dem Fremden in seine Behausung geschickt worden war. Anscheinend durften die Delegierten der „Outsider“ während ihrer Zeit in Utopia hier im Palast nächtigen.
Somit kannte Samira wenigstens die Umgebung. Ein kleiner, wenn auch schwacher Trost.
Den Gerüchten nach schliefen diese Wesen entweder gar nicht oder auf Bäumen. Manche erzählten sogar, sie würden nur für kurze Minuten im Stehen ruhen, um sofort kampfbereit zu sein, falls Angreifer kamen. Weswegen man sie auch niemals im Schlaf überraschen konnte, so die Sage.
Aber dieser hier saß auf dem Bett, als wäre es ganz selbstverständlich.
Er war hier eingetreten, hatte seine Rüstung abgelegt, nicht mal die Dienstmagd hatte ihm dabei helfen dürfen. Hatten sie keine Frauen, die diese niederen Dinge für sie erledigten?
Wie kam ein Mann, so er denn überhaupt einer war, dazu, seine Bekleidung selbst aufzuhängen und sich die Stiefel alleine auszuziehen?
Bereits zu diesem Zeitpunkt hatte Samira vollkommen verwirrt auf den Fremden gestarrt, nur mit Mühe hatte sie sich dazu angehalten, weiter den Blick zu senken. Zu neu, zu eigenartig war all das gewesen.
Danach hatte dieser „Outsider“ selbst sein Glas gefüllt! Durchaus etwas ungeschickt, anscheinend kannte er so ein Gefäß nicht. Doch als die Dienerin ihm helfen wollte, hatte er sie freundlich aber bestimmt fortgeschickt.
Somit waren sie alleine gewesen, nur Samira und dieser Fremde, der sich mit einem wohligen Stöhnen auf das weiße, frisch gemachte Bett hatte fallen lassen. Ihm hatten die weichen Kissen nicht nur gefallen, er wusste augenscheinlich nur zu gut, wie man so eine Liegestatt verwendete.
„Du bist schön, Blauauge, hab keine Angst vor mir!“, hörte Samira nun wieder diese Stimme, und sie reagierte auf eine seltsame, für sie vollkommen fremde Art. Sie wurde tatsächlich ruhiger!
Auch wenn sie nichts verstand von dem, was dieser Mann tat oder von ihr verlangte, ihr Körper empfand seine Worte als entspannend. Das heftige Klopfen ihres Herzens wurde langsamer, ihr Pulsschlag ebenso, eine angenehme Wärme breitete sich in ihr aus.
„So ist gut, Samira, beruhige dich doch! Mein Name ist Ramón. Was kann ich tun, damit es dir besser geht?“
Samira schaute nur weiter in seine Augen, spürte, wie die wohlige Entspannung sich weiter in ihr ausbreitete.
Ramón! So hieß dieser Krieger also. Warum aber sagte er ihr seinen Namen?
Wollte er etwa, dass sie ihn so ansprach?
Auch das war völlig ausgeschlossen! Niemals durfte eine Frau derart persönlich werden!
Ohnehin richtete eine Sklavin das Wort nicht direkt an einen Mann. Und wenn, dann nur mit dem Zusatz „Mein Dominus“ oder „Mein Herr“. Wieder wollte die Unruhe in ihr aufsteigen, aber der Fremde umfasste ihr Kinn jetzt ein wenig fester.
„Du kennst nur Befehle, richtig, Blauauge? Nun gut, dann verlange ich also von dir, dass du zu mir auf mein Bett kommst!“, sagte der Krieger.
Samira, die nun endlich in ihre gewohnte Rolle zurückfand, nickte.
„Ja, mein Dominus!“, antwortete sie brav und erhob sich. Sie streifte sich das Kleid vom Körper und kletterte zu ihm aufs Bett. Legte sich auf den Rücken und spreizte ihre Schenkel.
Erneut bebte ihr Leib vor Angst, da sie nun so wehrlos und bloß neben diesem angeblichen Monster lag. Immerhin wusste sie jetzt wenigstens, was sie zu tun hatte.
Tapfer reckte sie ihm ihr Becken einladend entgegen, ihre Arme hatte sie über ihrem Kopf ausgestreckt abgelegt. Dort würden sie bleiben. Eine Sklavin hatte den Mann nicht anzufassen, es sei denn, er gab den Befehl dazu.
Ramón erhob sich, sah auf die zarte, willige Frau auf seinem Bett herab, schüttelte leicht den Kopf, dann machte er sich daran, sein Beinkleid abzustreifen. Samira bemühte sich, ihm nicht zwischen die Beine zu starren, aber die Neugier war zu groß. Bislang war dieser Fremde nett gewesen, hatte ihr nicht wehgetan oder sie geschlagen, ein wenig taute sie auf. Erstaunt über das, was sie dort sah, begann sie nun, diesen Krieger genauer zu mustern.
„Gefällt dir, was du siehst?“, hörte sie seine Stimme, aber es lag keine Drohung in seinen Worten. Beschämt, dass er sie beim Anstarren erwischt hatte, stammelte sie:
„Entschuldigt, mein Dominus, es tut mir leid, ich wollte euch…“
„Scht, Blauauge, alles gut. Ich bin ein Fremder, es ist doch nur natürlich, dass du wissen willst, wie ich gebaut bin. Ist das bei mir ebenso wie bei den Männern hier bei euch? Haben die Krieger von Utopia auch einen Schwanz, der sich aufrichtet, wenn sie Lust bekommen?“, neckte er sie ein wenig, sein Mund verzog sich zu einem Grinsen.
Samira wurde nun ein wenig forscher.
Allem Anschein nach wollte er Auskünfte von ihr. Auch wenn es einer Sklavin nicht zustand, frei zu reden, irgendetwas an Ramón brachte sie dazu, sich von ihrem antrainierten Verhalten zu lösen. Letztendlich, überlegte sie, könnte sie sich immer noch damit herausreden, dass er sie dazu aufgefordert hatte, zu sprechen. Sich einem direkten Befehl zu verweigern war Samira schließlich nicht erlaubt.
„Ja, mein Dominus, auch die Männer in Utopia sehen so aus. Nur eurer ist, … größer, … länger, denke ich …“, stotterte sie unsicher und wurde ein wenig rot.
Sich auf diese Weise mit einem Mann zu unterhalten, brachte die junge Frau vollkommen durcheinander. Wie würde er auf ihre Äußerung zu seinem Schwengel reagieren? Hatte sie ihn gar beleidigt, weil sie ihn bewertet hatte?
Aber Ramón lachte kurz und herzlich, schaute an sich herunter und dann wieder auf Samira.
„Hast du Angst davor?“, fragte er, ein breites Grinsen im Gesicht, aber seine Stimme war weich, mitfühlend sogar. Samira kannte solche Gefühle nur von den Ammen, wenn sie die ganz jungen Mädchen abends zum Einschlafen brachten.
Emotionen bei einem Herrn zu erleben, noch dazu bei einem Krieger, das verwirrte sie nun vollends. Ein Mann, der sich darüber sorgte, wie es ihr ging? Samira runzelte angestrengt die Stirn.
Ja, er war groß, dick und steif ragte sein Schwanz nach oben. Mächtig, ja, auch das. Aber Angst hatte sie davor eigentlich keine. Nun ja, vielleicht ein wenig, gab sie zu.
Es war eigenartig, in sich selbst nach Gefühlen zu forschen. Samira hatte längst verlernt, sich zu hinterfragen.
Was hätte es ihr auch genutzt? Niemand scherte sich in Utopia darum, wie es einer Frau ging. Sie tat ihre aufgetragene Arbeit und fertig.
Warum sollte man sich Gedanken darüber machen, was man selbst empfand? Es hinderte einen nur daran, eine gute Dienerin zu sein.
Samira hatte lange an sich arbeiten müssen, um ihre Emotionen in den Griff zu bekommen. Dass sie heute Angst hatte und Unsicherheit verspürte, war schlimm genug!
Solche Gefühle brachten Männer meist nur dazu, härter mit einer Sklavin umzuspringen. Sie fester zu züchtigen oder härter zu ficken.
„Nein, mein Dominus, ich weiß nur nicht, ob euer Ding bei mir…“, begann Samira und schlug sich die Hand vor den Mund.
Was tat sie hier?
Sie hatte willig auf der Matratze zu liegen, ihn in sich aufzunehmen, egal wie lang oder mächtig sein Schwanz auch war. Dieser Krieger brachte sie völlig aus dem Konzept!
„Ich heiße Ramón, Blauauge, nenn mich bei meinem Namen!“, maßregelte er sie sanft, und Samira nickte.
„Ja, mein Dominus, … ich meine, Ramón…!“, stammelte sie.
„Samira, siehst du nicht, wie sehr ich dich begehre? Allein wie du vor mir liegst macht mich hart. Ich würde dich gerne anfassen, ist das ok für dich?“
Samira nickte wieder, ihr fehlten die Worte, um eine Antwort zu geben.
Dieser Krieger fragte, ob er sie anfassen durfte? Was meinte er damit, es würde ihn hart machen, nur weil er sie ansah? Das war schließlich ihre Aufgabe! Schlimmer wäre es, wenn er bei ihrem Anblick keine Erregung verspüren würde, dachte die Sklavin verzweifelt.
Um nicht doch noch eine Dummheit zu begehen, schloss sie die Augen. Reckte dem fremden Herrn erneut ihr Becken entgegen und zeigte ihm auf ihre Art an, dass sie bereit war. Dann wartete Samira angespannt darauf, dass er sich nun endlich an ihr bedienen würde.
Sie spürte, wie die Matratze zwischen ihren Beinen heruntergedrückt wurde, innerlich begann sie zu beben. Fort war ihre so lange und mühsam anerzogene Selbstbeherrschung. Ihr Körper zitterte, ihr Magen begann wieder, sich vor Angst zusammenzuziehen.
Er würde sie aufspießen, sie mit seinem Schwengel aufbohren - wie tief war ihr Gang, würde er überhaupt in voller Länge hineinpassen?
Sie spürte, wie er sich zwischen sie legte, vorsichtig spähte sie durch ihre leicht geöffneten Lider.
Was tat er da?
Anstatt sich mit der Hüfte zwischen ihre Schenkel zu legen, kam sein Gesicht immer näher an ihre weit geöffnete, für ihn bereitgelegte Spalte heran. Sie spürte seine Haare, die ihre Mitte leicht kitzelten, dann etwas Feuchtes an ihrer Scham.
Ein Ziehen durchfuhr sie, als hätte er sie geschlagen, aber es war kein Schmerz. Hatte er seine Zunge dort unten, an ihrer Möse?
Ihr Körper bäumte sich auf, als ein Schauer durch sie hindurchfuhr. Samira stöhnte leise, wollte sich dem entziehen und gleichzeitig mehr davon bekommen.
„Gefällt dir das, Blauauge?“, fragte Ramón. Er sah kurz zu ihr auf, dann versenkte er seinen Mund wieder zwischen ihren Schenkeln. Nun nahm er seine Hand mit dazu, teilte ihre Schamlippen und drang mit seinen Fingern in ihr Loch ein.
Dieses Gefühl kannte sie, Samira versuchte, sich zu entspannen.
„Ja, mein Dominus!“, sagte sie artig. Bei dem was er da mit ihr tat, vergaß Samira, dass er ihr den Befehl gegeben hatte, sie beim Namen zu nennen. Aber er tadelte sie nicht dafür, sondern begann stattdessen, schneller mit seiner Zunge über diese ganz besondere Stelle zu kreisen. Mit den Fingern dehnte er ihr Loch weiter auf, trieb sich tiefer in sie und bewegte sich rein und raus.
Ein Kribbeln breitete sich in Samira aus, ihr wurde eigenartig heiß, ihr Unterleib schien zu brennen. Was tat er dort unten? Was machte dieser fremde Krieger mit ihr?
„Bist du bereit?“, fragte Ramón, und Samira sah ihn nur ungläubig an. Dann verstand sie, was er meinte.
„Ja, mein …, Ramón!“, flüsterte sie und wollte ihren Kopf zur Seite drehen. Einen Mann in seiner Leidenschaft zu beobachten, stand ihr nicht zu.
„Sieh mich an, Blauauge!“, herrschte er sie an, und Samira erschrak. Zum ersten Mal hatte er lauter gesprochen, seine Augen waren nicht mehr rot, sie wirkten dunkel, fast schwarz.
„Ich will dich spüren, mich in dir bewegen, deine Hitze um mich haben, Samira!“, keuchte er und schaute auf sie herab. Pure Leidenschaft flammte in seinem Gesicht auf, noch nie hatte sie das in dieser Art bei einem Mann gesehen. Gier kannte sie, aber nie hatte man Samira mit einbezogen. Eine Sklavin war ein Gegenstand, ein Ding, um den Männern zu dienen, ihre Lust abzureagieren. Dieser Krieger hier wollte seine Leidenschaft mit ihr teilen. Sie mitreißen und teilhaben lassen an seiner eigenen Erregung.
Vollkommen gefesselt von diesem Blick und dem dunklen Lodern darin, gab sie sich Ramón hin. Sie spürte, wie seine Finger ihr Loch verließen, und etwas Warmes, Großes an ihrer Möse ansetzte. Kurz glaubte sie, zu zerreißen, so mächtig waren der Druck und die Dehnung ihrer Öffnung, aber dann glitt er hinein.
Weder zart noch brutal, er versenkte sich einfach in ihr, und ihre Mitte nahm ihn auf, als hätte sie nie etwas anderes kennengelernt. Ein Stöhnen, dann ein Keuchen entfuhr ihren Lippen, Samira konnte es nicht zurückhalten. Ihr Körper führte ein Eigenleben, bog sich verlangend diesem Fremden entgegen, der sich nun nahm, was ihm gefiel.
Immer weiter und weiter drängte sich sein Schwengel in sie, bis ganz hinein. Nun stöhnte auch er, sah ihr noch immer tief und äußerst erregt in die Augen, mit den starken Armen umfasste er ihre Handgelenke.
Kurz verharrte er so, tief in ihr bis zum Anschlag versunken, dann begann er, sich zu bewegen. So ausgefüllt, so gedehnt war Samira noch nie gewesen, aber sie empfand keine Schmerzen. Im Gegenteil, sie war nass, ihr Körper weitete sich für seine Größe.
Langsam zog er sich aus ihr zurück, hielt ihre Arme dabei fest, als müsste er sie zwingen, ruhig zu bleiben. Aber diese Geste hatte nichts angsteinflößendes, ganz im Gegenteil. Seine Stärke gab ihr ein Gefühl, als hätte er sie bezwungen, auf gute Weise. Als hätte er sie sich erobert, und würde sich nun an seiner Beute erfreuen. Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte Samira etwas dabei, sie wollte sich mit jeder Faser ihres Körpers diesem Mann hingeben – es war kein antrainiertes Verhalten sondern eigene Lust.
Ramón hatte sich soweit aus ihr zurückgezogen, dass er fast komplett heraus war, nun hielt er an, als wartete er auf eine Regung von ihr. Verharrte, bis Samira meinte, vor Verlangen zu zerbersten. Warum nur stieß er nicht zu? Ihre Spalte zog sich gierig zusammen, sie sehnte sich nach seiner Größe. Schnell ging ihr Atem, stoßweise, während ihr Herz raste.
„Bitte mich darum, Blauauge!“, zische er ihr zu. Vorbei waren Wärme und Sanftheit, seine dunklen Augen blitzten sie an. Er war nun der Krieger, und Samira spürte die Wildheit und seine pure Kraft.
Ohne lange zu überlegen, flehte sie ihn an:
„Bitte, mein Dominus, stoßt in mich, bitte!“
Und ohne zu zögern rammte er sich in sie hinein.
Mit ganzer Länge spießte er sie auf sich, trieb sich in sie und genoss ihren lustvollen Schrei.
Samira vergaß die Welt um sich herum.
Nur Ramón auf ihr existierte, und sein riesiger Schwanz, der sich nun immer schneller in ihr bewegte. Sie stieß und aufdehnte, wieder und wieder.
Der Fremde fickte ihr Loch rücksichtslos, und doch entlockte er der jungen Sklavin kleine spitze Laute, während er sie mit seinem Körper auf die Matratze herunterdrückte. Ihre Enge trieb ihn weiter, noch nie hatte er dergleichen empfunden. Sie nahm ihn in sich auf, in voller Länge, gab sich ihm hin, vertraute ihm ohne selbst etwas zu verlangen. So weich, so heiß, so nass. Er hörte das Schmatzen ihres Lochs, das sich dermaßen schnell an seine Größe gewöhnt hatte. Es brachte ihn fast um den Verstand, wie sich ihre kleine Öffnung so gierig um ihn legte. Immer wieder pumpte er sich in sie hinein, fickte sie hart und blickte ihr dabei tief in die Augen.
Ihre wunderschönen Augen!
Diese Farbe, einfach wunderbar. Exotisch, anders, lange würde er sich nicht mehr zurückhalten können.
„Leg deine Beine um meine Hüfte!“, wies er sie barsch an, für Zärtlichkeiten war nun kein Platz. Aber sie wollte auch keine, das sah er an ihrem verschleierten Blick und hörte es an ihrem gierigen Keuchen. Trotz allem schaute sie ihn an, als würde sie gar nicht wissen, was hier geschah. Sie war so jung, so wunderbar naiv, gab sich ihm hier hin, einem vollkommen Fremden, wie war das möglich?
Ihr Körper schmiegte sich an ihn, als wäre er für ihn gemacht, augenblicklich befolgte sie seine Anweisung. Schweiß bildete sich zwischen ihren Leibern, die miteinander in völliger Ekstase verschmolzen. Er spürte ihre schlanken, perfekt geformten Schenkel, die sich nun um ihn klammerten.
Nun konnte er noch tiefer in sie stoßen, sie ganz in Besitz nehmen und ihre Höhle bis zum Ende erkunden. Sein Schwanz zuckte, wollte bersten, aber er hielt sich zurück. Sie war soweit, das spürte er, ihr Loch zog sich fast schon schmerzhaft eng um seine Härte.
Nun wimmerte sie nur noch leise, ihr Becken hob sich ihm wieder und wieder entgegen. Sie ging mit, ließ ihn nicht nur in sich sondern machte sich weit für ihn, ahmte seine Bewegungen nach, als würde sie ihn augenblicklich vermissen, sobald er sich aus ihr herauszog. Laut klatschte sein Unterleib gegen Samiras nasse Spalte, schneller rammte er sich in sie, bis sie zuckte und krampfte, seinen Schwanz ausquetschte und er nicht mehr an sich halten konnte.
Sie bäumte sich unter ihm auf, biss sich auf ihre Unterlippe, dann hörte er ihren entzückenden Schrei. Als könnte sie selbst nicht fassen, was er hier mit ihr tat, schaute sie ihm in die Augen, während ihr Leib sich unter ihm verkrampfte, entspannte und erneut zusammenzog. Ramón bewegte sich jetzt langsamer in ihr, längst hatte auch er sich in ihrer heißen, feuchten Mitte entladen. Aber noch zitterte sie unter ihm. Ihr Orgasmus schien endlos, wallte wieder auf und ebbte nur ganz allmählich ab.
Wild keuchend brach sie nun unter ihm zusammen, ihre Schenkel, die ihn noch immer umklammert hatten, sanken auf die weiche Matratze.
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   Samira brauchte einige Zeit, um sich wieder zu fangen.
Sie verstand weder, was dieser Fremde mit ihr angestellt hatte, noch, was mit ihrem Körper gerade passiert war. Nie zuvor hatte sie etwas Vergleichbares gespürt. Nur mühsam kam sie zurück in dieses Zimmer. Ihr Leib bebte noch immer, jagte kleine wohlige Schauer durch sie hindurch. Samira spürte die Hitze in sich und den Schweiß, der ihr die Stirn herablief.
Ohne Eile glitt er aus ihr heraus, ein sehnsüchtiges Stöhnen entfuhr ihren Lippen.
„Entschuldigt bitte, mein Dominus, es tut mir…“, stammelte sie. Vollkommen entsetzt über ihr eigenes, unmögliches Verhalten riss sie die Augen weit auf. Aber bevor sie weiterreden oder sich ihm reumütig zu Füßen werfen konnte, legte er seine riesige Hand über ihren Mund.
„Nie wieder wirst du dich in meiner Gegenwart für irgendetwas entschuldigen, Blauauge, hast du das verstanden?“, zischte er ihr zu, und Samira blinzelte, um ihm damit zu zeigen, dass sie verstanden hatte.
„Gut! Denn ich will, dass es dir gefällt! Was auch immer sie dir hier beibringen, solange du bei mir liegst, zeige mir deine Lust, Samira. Nimm das als Befehl, wenn es dir dann leichter fällt!“
Seine Worte drangen in sie, wieder spürte sie diese eigenartige Wärme in sich aufflammen. Samira wollte es ihm recht machen, wollte mit einem Mal mehr als alles andere auf dieser Welt, dass er zufrieden war. Aber nicht, weil es sich so gehörte – nein, es war ihr eigener, freier Wunsch. Eine kleine Träne rollte ihre Wange herab, die Gefühle, die sie so lange in sich verborgen hatte, brachen aus ihr heraus.
„Ja, Ramón!“, flüsterte sie.
Ganz sanft wischte er ihr die Träne aus dem Gesicht.
„Du bist so schön, kleines Blauauge, hat man dir das jemals gesagt?“
Samira hörte die Worte, den Klang seiner Stimme, konnte nicht begreifen, was mit ihr geschah aber gab sich ihm hin. Schwamm auf der Woge dieser ungewohnten Emotionen und vergaß für diesen kleinen Augenblick, wer sie war, wer er war und was um sie herum passierte.
Sie wollte die Zeit anhalten und für immer in diesem Moment verharren…
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   „Wie geht es dir, Blauauge?“, fragte Ramón, als Samira die Augen aufschlug.
Entsetzt, weil sie hier bei ihm im Bett lag, einfach eingeschlafen war und sich schlagartig wieder daran erinnerte, was passiert war, wollte sie sich aufrappeln.
„Du bleibst schön hier, Samira!“, sagte er lachend, und hielt sie am Arm fest.
Sie starrte ihn an, senkte sofort den Blick, dann schaute sie wieder auf. Es war ihr über so viele Monde hinweg anerzogen worden, sie würde nicht in ein paar Tagen all das vergessen können. Die Entschuldigung lag auf ihrer Zunge, aber sie schluckte sie rechtzeitig herunter. Ein Lachen kam stattdessen aus ihrer Kehle, hell und befreit.
„Mir geht es gut, Ramón, ich vergesse nur immer, wo ich bin und bei wem!“, erklärte sie sich.
Seit drei Tagen war sie nun hier bei ihm, dem fremden Monster aus einer anderen Welt. Noch nie hatte sie sich dermaßen frei, glücklich und am Leben gefühlt wie jetzt.
Ramón hatte sie gefickt, wieder und wieder, hatte sich an ihr bedient, aber auf eine so vollkommen andere Art wie jeder der Herrschaften vor ihm. Ihr Körper war auf unterschiedlichste Weise befriedigt worden, Samira fand dafür keine Worte.
„Es wird Zeit, meine Kleine, wir müssen los!“, sagte Ramón, und Samira nickte traurig.
Der Tag hatte kommen müssen, das war ihr klar gewesen, auch wenn sie immer wieder gehofft hatte, ein Wunder würde geschehen. Aber er war ein Krieger, einer der Anführer der „Outsider“, er gehörte hier nicht her.
„Ja, Ramón!“, sagte sie, ihre Stimme war nur ein leises Flüstern.
„Ich würde dich so gerne mitnehmen, Blauauge“, sagte er sanft, „aber es geht nicht. Wir sind Kämpfer, es ist zu gefährlich für eine Frau dort draußen!“, versuchte Ramón, sich zu erklären. Auch ihm fiel es nicht leicht, das auszusprechen.
Samira konnte noch immer nicht fassen, dass er überhaupt mit ihr sprach. Ihr zu erläutern versuchte, was in ihm vorging.
„Wirst du, …wirst du wiederkommen?“, traute sie sich endlich zu fragen. Sie schaute auf das zerwühlte Bettlaken und wagte nicht, zu ihm aufzusehen.
Sie spürte seine Finger, die sanft über ihre nackten Schenkel streiften. Wie konnten Hände, die anderen so viel Leid zugefügt hatten, die mordeten und brandschatzten, dermaßen zärtlich sein? Noch immer überkam sie ein kleiner Schauer, wenn Samira daran dachte, mit wem sie hier so innig und gefühlvoll das Bett teilte.
Er war einer der Feinde, wie sollte sie mit allem, was hier geschehen war, jemals klarkommen?
Fast schon sehnte sie sich danach, wieder so abgestumpft und emotionslos zu sein, wie sie es vor Ramón anscheinend gewesen war.
„Sieh mich an!“, hörte sie seine warme, tiefe Stimme, und Samira blickte auf. Noch einmal traute sie sich, ihre Hände hochzunehmen und ihm durch die Haare an seinem Kiefer zu streicheln. „Bart“, hatte er diese Gesichtsbehaarung genannt. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Eine komische Bezeichnung. Männer von Utopia hatten so etwas nicht. Haare waren ohnehin, außer bei den Sklavinnen, nicht gern gesehen.
„Ich komme wieder, Samira, das verspreche ich dir. In einem Jahr – oder Mond, wie ihr das nennt. Euer Häuptling, der Direktor, hat meine Männer und mich eingeladen, hier ein paar Tage zu verbringen. Wir werden uns also wiedersehen. Und, wenn du es dann noch willst, dann kann ich dich mit zu uns nehmen…“
Samira hörte die Worte, Hoffnung vertrieb ihre unbeschreibliche Trauer. Ramón würde zurückkehren. Mehr musste sie nicht verstehen. Sie beugte sich schüchtern vor, noch immer war es ihr so fremd, selbst etwas zu wollen und sich einem Mann auf diese Weise zu nähern. Aber er hielt still und lächelte sie auffordernd an.
Da hielt es Samira nicht länger aus, kam ganz nah zu ihm heran und legte ihren Mund auf seinen. Ein Kuss, so hieß das Aufeinandertreffen der Lippen bei ihnen. Schön, fand sie, dieses Wort würde sie sich merken. Es war eine so kleine Geste, und löste doch einen Sturm von Gefühlen in ihr aus.
Wie sollte sie nur die Tage, Wochen und endlos vielen Stunden ohne ihn überleben?
„Ich werde auf dich warten!“, wisperte sie ihm zu, als ihre Münder sich voneinander gelöst hatten. Dann stand sie auf, zog ihr Kleid an und kniete sich neben dem Bett ab.
Es wurde Zeit, dachte sie tapfer, sich wieder in ihre Rolle als Sklavin einzufinden.
Ramón verstand.
Schweigend packte er seine Sachen zusammen, zog sich sein Kettenhemd über, nahm seinen Helm und streichelte ihr ein letztes Mal über den Kopf.
„Leb wohl, Blauauge, sei stark!“
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   Samira stand mit schmerzhaft nach oben gezerrten Armen auf dem Rondell.
Zum zehnten Mal knallte die lederne Peitsche auf ihren nackten Hintern.
Aber die Qualen, die ihr wundes Herz peinigten, waren schlimmer als jeder Hieb.
Ramón war weg, fort aus Utopia, und seine Männer mit ihm.
Samira hatte man aufgegriffen und sofort in Gewahrsam genommen. Es war ihr nicht gelungen, den Rat der Obersten davon zu überzeugen, dass der Fremde keinerlei Spuren an ihr hinterlassen hatte. Der Test ihres Gehorsams war äußerst unbefriedigend ausgefallen.
Denn die Sklavin, die drei Tage und zwei Nächte lang diesem Monster ausgeliefert gewesen war, zeigte Unwillen, reagierte nur mäßig auf Befehle und zögerte bei jeder kleinen Anweisung. Hatte gar einem Mann ins Gesicht gesehen und geweint, als der Direktor sie in den Arsch gefickt hatte. Solch ein Ungehorsam, ein öffentlich zur Schau gestellter Widerwillen gegen alle Gesetzte von Utopia, durfte nicht geduldet werden.
Aber der Rat hatte Gnade gezeigt bei dem Urteil.
Kratos hatte angeführt, dass es nicht die Schuld der Sklavin war, sondern der schlechte Einfluss dieses Monsters, dieses „Outsider“, der sie verdorben hatte.
Daher nun stand sie hier, auf dem öffentlichen Rondell, neben den anderen Sünderinnen, die sie früher einmal so verachtet hatte. Neben Frauen, die ihrem Dominus widersprochen oder sich nicht an die Regeln gehalten hatten. Die auf irgendeine Art und Weise ihren Dienst verweigert und sich dadurch strafbar gemacht hatten.
Samira schaute in die Menge vor sich.
Rund um die Plattform, das Rondell, standen die Frauen. Die von Kategorie „D“ mit kurzrasierten Haaren, daneben die jungen, ungeweihten Mädchen, während die Sklavinnen an dem Ort knieten, an den ihre Herren sie befohlen hatten. Mit der Anweisung, gut zuzuschauen um zu begreifen, was ihnen blühte, sollten sie ebenfalls ungehorsam sein. Viele mit leerem Blick, manche sogar traurig, oder bildete Samira sich das nur ein?
Sie erinnerte sich daran, wie sie einst als junge Sklavin, vor ihrer Reife, dort gekniet hatte. Gemeinsam mit all den anderen Dienerinnen aus ihrer Erziehungsklasse. Und wie sie sich geschämt hatte für die Sünderinnen, die ihrem Dominus den Dienst verweigert hatten.
Voller Unverständnis hatte sie der Bestrafung beigewohnt und sich geschworen, niemals auf dem Rondell zu enden!
Wieder traf ein Hieb schmerzhaft ihren Rücken, sie zuckte kurz zusammen und biss sich tapfer auf die Unterlippe. 20 Schläge hatte man für sie vorgesehen, ihre Strafe würde bald vorbei sein. Danach würde man sie abnehmen, und erneut ihren Gehorsam, ihre willige Unterwerfung einfordern. Es wurde Zeit, Abschied zu nehmen. Von Ramón, den Gedanken an ihn und all den wunderbaren Gefühlen, die er in ihr zum Vorschein gebracht hatte.
Sie musste wieder die Sklavin werden, die zu sein man von ihr verlangte.
Wer waren nun eigentlich die Monster, fragte sie sich? Wirklich diese „Outsider“, oder doch eher ihr eigenes Volk?
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   Einer der Herrschaften kam auf sie zu.
„Nach vorne, Sklavin!“, befahl er ihr grob. Samira legte ihren geschundenen Körper auf den kalten Fliesen des Marmorbodens ab. Sie wusste, was kam. Sie würde es jetzt ertragen.
Dienen, wie es ihr anerzogen worden war.
Die Peitsche hatte geholfen, die Gedanken an ihn zu vertreiben.
Langsam verblasste die Erinnerung an den Krieger, Samira konnte nicht mehr sagen, ob all das vielleicht auch nur ein Traum gewesen war.
Die Herren hatten sie vor der Auspeitschung getestet und sich an ihrem Körper bedient, nun wollten sie wissen, ob sie aus der Bestrafung etwas gelernt hatte.
Zu diesem Zweck kamen neue Krieger, frisch und voller Energie, zu ihr auf das Rondell.
Vor aller Augen, so lautete das Urteil, sollte sie ihre Hörigkeit, ihren unbedingten Wunsch zu dienen, beweisen. Erst wenn alle Umstehenden von ihrer Hingabe überzeugt wären, würde man Samira wieder in den Stand einer Sklavin erheben.
Sie durfte weder die Augen schließen noch ihre Herren ansehen. Keine Regung zeigen, sondern sich willig dem hingeben, was man gedachte mit ihr zu tun. Sie erinnerte sich an die Stimme ihrer Amme, die ihr geraten hatte, in schwierigen Zeiten an einen schönen Ort zu denken.
Genau das würde sie nun tun. Es fiel ihr nicht schwer, sich einen Platz auszudenken, an dem sie sich geborgen fühlte…
Der erste Herr stand vor ihr, sein Schwanz ragte über ihr auf.
Er war bereits hart genug, um sofort loszulegen, während drei weitere Herren sich noch zurückhielten und erstmal begannen, sich steif zu reiben.
Normalerweise ein Dienst, den die Sklavin zu übernehmen hatte, aber heute zeigte man Gnade mit ihr. Samira war schon eine ganze Weile hier auf dem Rondell, es war nicht ihr erster Test. Man erwartete jetzt nur noch die Bereitschaft von ihr, sich benutzen zu lassen.
Der Herr ging hinter der Sklavin in Position und setzte an ihrem kleinen, noch von den Herrschaften vom vorangegangenen Test, rot aufgebohrten Loch an.
Kein Laut kam über Samiras Lippen, als der Schwanz des Dominus in ihren engen Eingang stieß, sie war willig und gehorsam. Hart und tief rammte sich der Mann in sie, wieder und wieder, umfasste dabei grob ihre Hüften und hielt die Sklavin gleichsam damit für sich in Position.
Nun war der zweite Herr soweit, er ging vor Samira in die Hocke. Hob mit der Hand ihren Kopf an, gab ihr zu verstehen, dass sie den Mund öffnen sollte, dann zwängte er sich mit seinem riesigen Teil hinein in ihre Lippen.
Sie war nun eingeklemmt zwischen den beiden Herrschaften, die sie vorne und hinten hinein stießen, bekam kaum Luft und ertrug klaglos, wie sie immer wieder heftig und hart genommen wurde.
Die beiden anderen Männer rieben sich an ihrem nackten Körper weiter, klatschten ihre Schwänze gegen ihren Rücken, griffen nach ihren nach unten hängenden, von den wilden Stößen hin und her schwingenden Brüsten und massierten sie grob.
Vier Herren waren es, die sich an ihr zu schaffen machten, sich von ihr nahmen, was ihnen laut den Gesetzen von Utopia zustand.
Kaum war der eine hinter ihr fertig, spürte sie einen anderen Schwanz diesmal in ihrer Fotze, auch vorne wurden die Plätze getauscht.
Um sie waren nur noch Schwänze, Schweiß und Speichel, harte Männerhände, die sie festhielten, sie fixierten, sie begrapschten oder ihr auf den von der Peitsche geschwollenen Hintern schlugen.
Irgendwann wurde Samira angewiesen, sich auf den Rücken zu legen, wieder reagierte sie vorbildlich. Ihre Hände legte sie streng nach Vorschrift über ihrem Kopf ab. Einer der Kerle stieg über sie und fickte ihren Mund, während einer der anderen sich zwischen ihren weit offen gehaltenen Schenkeln in ihrem vorderen Zugang versenkte. Schon bald legte der dritte sich halb unter die Sklavin, steckte ihr nun auch noch seinen Schwanz in den Arsch, und Samira hatte die Idee, aufgerissen zu werden. Drei Schwengel, einer in jedem ihrer Löcher, die sie grob und heftig durchnahmen, sie benutzten und ganz nach ihrem Tempo bedienten. Die Herren tauschten die Plätze, sobald sie ihren Saft in sie gespritzt hatten, neue Herren kamen und stießen in sie.
Samira gab sich ihnen hin, wie sie es gelernt hatte.
Wie man es von ihr verlangte, wie es ihre Bestimmung war.
Aber tief in ihr drinnen dachte sie an ihn.
Ramón, der Krieger, der Anführer der „Outsider“.
Sie könnten ihren Körper haben, ihn benutzen und damit tun, was immer ihnen zustand. Ihre Seele aber war bei ihm.
Nichts würde sein wie früher, dachte sie wehmütig, bevor auch dieser Gedanke verging.
Ihre Sicht auf die Welt, auf die Bewohner und die Gesetze Utopias hatte sich grundlegend verändert. Niemals mehr würde sie sein können, wie sie es von ihr verlangten. Nicht tief in ihrem Innersten. Denn Ramón hatte ihr gezeigt, was Liebe, was Zärtlichkeit und Gefühle waren. Was es eigentlich hieß, am Leben zu sein!
„Sie hat den Test bestanden! Samira, die Sklavin ist wieder aufgenommen in unserer Mitte!“, schallte die Stimme des Direktors über das Rondell und den ganzen Platz. Die Herrschaften grölten, die Frauen schwiegen, alles war, wie es sein sollte.
Sie wussten es nicht besser.
Nur für die junge Sklavin, die von der „Blauen Mutter“, der letzten ihrer Art, nur für sie würde nichts mehr so sein wie früher.
Dieser Fremde hatte etwas in ihr geweckt, eine Sehnsucht, eine Liebe, die keines dieser Wesen hier kannte.
Gefühle, die tief in ihr verborgen schlummern würden, bis Ramón kam, um sie zu holen.
Diese Hoffnung konnten keine Peitsche der Welt und kein Dominus von Utopia ihr jemals wieder rauben…
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   Mehr Lesestoff von mir gibt es hier:
 
    
 
   Gipsy Payne
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